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[am Rand] Schulmeisters zu Muttentz behausung: 1597

Es haben mich, der Unndervogtt unnd die Geschworenenn 
Innamen der Gemeindt zu Muttenntz berichtt, Nach dem 
Sy vemomen, das unnser Gnedig Herrenn, Innen Ein Herren 
Predicannttenn, Geordnett, Unnd aber Ir Schulmeyster, So 
Nun Ein Zytt Lang Ire Junge Kinnder und Knaben Wolge- 
Lertt unnd underwisen Ouch das Gesang In der Kilchen Versehen 
Biss Anhero Im Pfarrhus Gewontt, furohin Aber Einner 
Annderenn Behusung Nottwenndig sin werde, Sy aber 
Ein behusungli uff dem Kilchhof haben, Dasselbige Mit 
Ringern zuverbesserenn wäre, wie dann Ewer: W: t Der 
Unndervogtt zu Muttenntz Aller bericht darüber geben solle 
Haben sy an E: W: mich umb ein furschriff anngsuchtt unnd 
gebettenn, diewy[l] ich dann Ir begerenn für gutt unnd von 
wegen Irer Jugendt Nützlichen Achte, So Gelang« An E: Wt: 
Mein fründtlich unnd dienstlichs Begeren und bitten Die Herren 
Depudaten wellennd Inen behülfflichen sin, Domitt sy Einn 
Schulmeyster Erhallttenn mögenn etc. Hiemit Gott dem All- 
mechtigenn Die Herrenn Befelhennde. Datum München- 
steinn den löten Januarii Anno etc. 97

Ewrer weißheitt 
Dienstwilliger

Geor Spörlin Vogt 
Zu Münchenstein

Den Ehemvesten Fürsichtigen Ersammen 
Unnd Weysenn Herrenn Jacob Hoffmann 
Herren Anndreas Ryfenn und Hem Melchior 
Horlochern Als Geordnetten Hem Depudaten 
Der Statt Basell Mynenn Besonn- 
ders Grossgünnstigen lieb Herrenn

Emvesten fromme fursichtig Ersame Unnd weysen 
Besonnders Großgünstig Herren, E. W. Seye Mein 
Fründtlichen Grus unnd Guttwillige Dienst zevor etc.

StA BL Lade 71, Nr. 9: Schreiben von Münchenstein wegen einer Behausung für den
Schulmeister zu Muttenz, welcher bis anhero im Pfarrhaus gewohnt. 1597
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1. Dpril 1529 erlaffene Deformationsorbnung, bie feierliche 
y^obififation bes in 33a[ei unb auf ber ßanbfdjaft geltenben firdp 
lidjen 2ße[ens, bie (Srunblage ber ^Basler reformierten 
S^irdje.

Die äufeere unb innere (5 eftalt ber SUrdje hat [ich [eit ben 
Xagen ber Deformation im Sßefentlicfjen nicht mehr oeränbert.

3roar mufe halb nachher bas Sebürfnis nach mehr JGidjt unb 
Rlarheit auch im wörtlichen Ginne für ben ftirdjenraum vorhanben 
geroefen fein. Denn bie wenigen Heinen fchmalen Sanfter würben 
burch bie heutigen gröfeern erfefet.

Duch ber Si^&I^rhielt im 3ahrdL63JLeine anbere (5eftalt; 
währenb bie umliegenben Gänber burch ben [og. breifeigjährigen 
ftrieg heimgefucht würben, erhöhte man in Tlutteng ben maffigen, 
niebern ftird)turm um ein Stodwert, ber oermutlid) oorher eine 
ppramibenförmige Dachung, wie bie beiben Xortürme h^tte. 
Die biesbegügliche 3nfd)rift an ber Qlufeenfeite ber nörblichen 
Gängsmauer bes Schiffes fagt uns folgenbes:

„(Sott $u (Ehren."
„Unber §erren §ans Gufas 3fe(in, bem (Eiteren, §r. §ans 
Seinrief) SBerenfels, §r. Dicolaus Dippel, ber Dätfeen, §r. 
3ohs. Dubolf ÜBurdharbt, ber Dedjten unb Stattfehreiber 
als ben Deputaten ber Kirchen unb Sdjuelen au Statt unb 
Ganbt 23afel, ift biefe ftirche erneuwert, ber Xhurm umb ein 
(Semacf), Jammt bem $elm erhöbt worbem. „

— 1630. —
Das 18. 3<*hrf)unbert brachte, abgefehen oon oerfdjiebenen 

Heinern unb gröfeem periobifchen (Erneuerungen am baulichen 
3uftanb im wefentlichen feine 23eränberungen mehr.

Unter bem berühmt geworbenen Pfarrer §ieronimus 
Dnnoni, ber oon 1747—1770 im Dmte war, befafete man fid) eine 
3eitlang mit einer (Erweiterung ber Äird^e, ba ber Daum bie in 
Scharen, [elbft aus ber Stabt auftrömenben ^rebigtbefucher nicht 
mehr 3U faffen oermodjte. Dach bem Xobe bes ^rebigers würbe 
jebod) auf bas ^projeft wieber oeraidjtet. Das Kirchenbuch, 
1748—1817, enthält ein? prädjtige Gdjilberung [eines Gebens­
laufes, bie ein fpäterer SImtsbruber, Pfarrer 3ohs- £>d)mib, oer- 
fafet hat. Sie hat folgenben Sßortlaut:
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Äurje 23efd)rßibnng 
einiger ülfern SraBbenfnmler, -Safeln nnb Senfpeine, 

bie in ber &ircf>e, 33einl;an0fapette nnb im 
Äirc^of Dorl;anben finb.

„Obgenannte 
grau Urfula ©erntet 

[tarb [et gu Renten b. 22. gbr. 
1776. 3f>r. W. 74 galjr 5 SJtonat 

(Siner f.röt 9Iufer[t. in (Sfyrifto 
3efu erwartenbe."

3n ber Jlirche, an ber SRorbwanb bes vorberen Qjors 
befinbet fidg ein vorgüglid) erhaltenes (Epitaph in Stein (2.30 m 
hoch unb 0.90 m breit), mit reich nergiertem SBappenauffafc 
(gamilie Xhurneifen unb ©ernler) mit nad)[tehenber gnfdjrift:

Sier ruhet in ©ott
Der (Ehrtüürbig unb Sßohlgelehrte

§err
M. 5oh- Ulrich Xhurneifen 

warb ^farrherr
ber (Ehriftl. öemeinb gu SXrtstorf 1731, 

non bannen (Er gu biefer ©h^iftt öemeinb 
nad) Sftuttentj beruffen würbe 1739 
Deren ©r auch getreulich u. eqferig 
oorge[tanben, bife an [ein [elig (Enb, 

welches erfolget b. 17. 2Iug. M.D.C.C.XLVI.
Seines Filters 53 galjr 8J4

De[[en hinberlaffene betrübte SBittib: 
Urfula Sernler 

Unb feine Hebe einige Tochter: 
SKRaria Salome

haben 3hnie Srabmal feige laffen.
(Unten im SJlebaillon:)
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*

3m 3nnern ber Seinhaustapelle, an ber Sorbwanb, 
bemerken wir ein fteinemes (Epitaph (1.20 in ljod) unb 1.13 in 
breit) mit fjelbherrninfignien beftehenb aus Öegen, ^iftolen, 
gelbherrnftab unb trommeln. 3u beiben glanfen wbl)lgeformte 
Öarnifrfje mit §elmoi[iere unb geberbü[d)en. T»er Slbfchlufo nad) 
oben, ber vermutlich bas SBappen bes ^Bereinigten trug, ift nidjt 
mehr norfjanben.

£ie nod) wohlerhaltene Snfdjrift lautet roie folgt:
(Ehrengeb echtnus 

Serren ^Jeter Sogefep 
Seiber ftronen 

granfreid) unb Sdjweben 
wohtbeftelltem fRittmeiftern: 

ftadjbem (Er biefer (Erenftell in offenbt* 
liehen Selb=Sd)lad)ten voll SRufym unb Sap- 
ferfeit oorgeftanben, tjatt (Er [eine übrige 2e- 
bcnsjeit auff feinem Gitj -jum Dothen §aufj 

in ftiller fRulje angebracht, bife bas (Er enblid) bes 
hebens [att, ben 20. (Ehriftmonat 1673 3ahrs 

im 76. 3dbr unb o Xag [eines Sliters [ee= 
liglid) in Sott entfdjlaffen.

Son [einer hinberla[fenen Sßittib 
tJrato Sftaria Safierin 

auf gerichtet.
(Eine fröliche Slufferftänbnus 

erroarttenbe.
NB. Dbbefchriebenes (Erabmal roar ehemals in ber ftirche, 

wahr[d)einlich im CEhor pikiert. Später, wohl bei ber 5luf= 
[tellung ber Orgel, 1806, würbe es oon [einem frühem Orte 
weggebrochen unb im (Erbge[cf)ofo bes Turmes untergebracht. 
3m 3ahre 1908 würbe bas noch uerhältnismäfsig gut erhaltene 
(Erabbentmal in ber, im gleichen 3a5rc reftaurierten 93einhaus= 
fapelle aufgerichtet.
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Die Wehrkirche St.Arbogast in Muttenz
Kirchplatz 1

Ein im Mauerwerk verarbeiteter römischer Stein mit Inschrift bildet keinen Ansatzpunkt 
für die Theorie eines römischen Vorgängerbaus. Solche Steine wurden in späteren Zei­
ten oft von aufgegebenen römischen Anlagen (zum Beispiel in Augst) entfernt um sie 
wo anders beim Bau wiederzuverwenden. Man spricht dabei von Spoilen. Wenn auch 
keine römische Mauern gefunden wurden, so stiessen die Archäologen immerhin auf 
den ältesten belegbaren Kirchenbau am Ort.

Das frühe Gotteshaus
Das hohe Alter der Kirche St.Arbogast in Muttenz ist sicher. Ob das Gotteshaus aber 
ein auf römischen Mauern errichteter Nachfolgebau ist, konnte bisher nicht bewiesen 
werden. Zwar deuten Funde auf dem Kirchhof und um ihn herum auf eine römische 
Siedlung in Muttenz hin. Ausgrabungen 1972/73 in der Kirche brachten zum Beispiel Ke­
ramik und Münzen aus der späten Antike an den Tag. [1] Aber Gebäudereste aus jener 
Epoche wurden an dieser Stelle noch keine entdeckt.

Noch während jener Zeit in der Plattengräber üblich waren, wurde die Kirche ausge­
baut. Der Anbau ist ein Kuriosum. Angefügt am Westende des Schiffes, brachte er mit 
seinen dickeren Mauern zusätzlichen Raum von gerade einmal 120 Zentimetern Tiefe. 
Den einzigen Aufschluss für den Sinn dieses Bauwerks liefert das 30 Zentimeter breite 
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Das frühe Gotteshaus in Muttenz war eine längliche Saalkirche. Ihr Schiff war durch 
einen Triumphbogen vom etwas schmaleren quadratischen Chor getrennt. Der Chor mit 
dem Altar muss in dieser Kirche erhöht gelegen haben. Man blickte vom Schiff zu ihm 
auf. Einen Anhaltspunkt für die Datierung der ersten fassbaren Kirche in Muttenz gaben 
gefundene Gräber. Inder Kirche und ausserhalb stiess man auf Steinplattengräber aus|
dem frühen Mittelalterf

Frühmittelalterliche Gräber
In den Gräbern fanden sich mehrheitlich die sterblichen Überreste von Kindern. Dies 
zeugt von der hohen Kindersterblichkeit jener Tage. Zugleich ist interessant, dass gera­
de Kinder im Kircheninnern bestattet wurden. Heraus sticht ein Grab in dem um das Jahr 
700 oder wenig später ein Knabe bestattet wurde. Man beerdigte ihn offenbar mit einem 
Messer am Gürtel. Es ist das einzige in der frühen Kirche gefundene Grab mit einer der­
artigen Beigabe. [2]

Die Plattengräber aus dem 8. Jahrhundertbelegen, dass in Muttenz zurZeit der Karolin­
ger bereits eine schlichte Kirche aus Stein stand. Es ist unsicher welchem Patron das 
damalige Gotteshaus geweiht war. Fachleute gehen davon aus, dass der heilige Bi­
schof Arbogast erst nach dem Jahr 1000 als Patron übernommen wurde/[3] Eventuell 
anlässlich der Erlangung einer Reliquie des Heiligen, oder bei der Eingliederung des Dor-$ 

.'fes ins Bistum Strassburg^

Bischof Arbogast von Strassburg entstammte der Überlieferung gemäss dem fränki­
schen Adel. Er sei um 550 ins Elsass gekommen. Dort habe er die erste Kathedrale von 
Strassburg und das Kloster Surburg erbauen lassen. [4] Seit der Mitte des 15. Jahrhun­
derts kündeten zwei Fresken in der Muttenzer Kirche von der Arbogast-Legende mit der 
Erweckung des Königssohnes Siegbert. Die Tresskammer mit der Heiligenreliquie lag 
hinter den beiden Fresken. [5]

mumu Archiv Museum Muttenz j
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Unter der Herrschaft der Münch
Das schwere Erbeben vom 18. Oktober 1356 beschädigte die Kirche St.Arbogast stark. 
Vermutlich stürzte das Schiff weitgehend ein. In Chor, Turm und Altarhaus überlebten 
romanische Mauerreste des 12. Jahrhunderts. Offenbar wurden diese Partien von 
Schäden verschont. In derzeit nach dem Erdbeben gelangte Muttenz in die Hände der 
Münch von Münchenstein. Sie erlangten die Herrschaft teilweise 1359 um sie 1374 
vollständig in ihre Hand zu bekommen.

In der rekonstruierten Chronik Gesta Chuonradi II. imperatoris habe der Hofkaplan Wipo 
(vor 1000 - nach 1046) die Taten seines Kaisers Konrad II. (ca 990-1039) festgehalten. 
Darin wird auch ein Treffen zwischen dem erbenlosen König Rudolf III. (ca 970-1032) 
von Hochburgund und Kaiser Konrad II. geschildert. Sie hätten sich 1027 auf einem Feld 
vor Muttenz getroffen um den Übergang des Königreichs Hochburgund an das Kaiser­
reich zu besprechen. [9] [*]

beiden Zugänge zum um­
fiel der Bau eines neuen

Wenn ein derart wichtiges Treffen bei Muttenz stattfand, spräche einiges für die geho­
bene Bedeutung des Dorfes. Und eben hier wurde in der Zeit der hochburgundischen 
Herrschaft die neue Kirche erbaut.‘Ein drittes Gotteshaus ersetzte wohl im späten 12Z 
Jahrhundert diesen zweiten Bau. Die dritte Kirche in Muttenz hatte Mauern aus Sand­
steinquadern und wies starke Gemeinsamkeiten mit dem romanischen Basler Münster/ 
seiner Tage aufj [10]

Die erste Erwähnung der Kirche von Muttenz fällt ins 14. Jahrhundert? Eine Urkunde vom 
5. Februar 1303 behandelt die Schenkung von Ackerland an die Fefdsiechen durch den 
Marschalk von Wartenberg. Dabei wird "...das gotshus ze Mutenze ze sant Arbegast...” 
genannt. [11] Damals war die romanische Kirche bereits rund zweihundert Jahre alt 
Sie hatte einen Kirchturm, aber noch nicht jenes wehrhafte Aussehen das ihr später ih­
ren speziellen Charakter gab.

In der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurde St.Arbogast zur Wehrkirche ausge­
baut. Die Kirchhofmauer stockte man auf eine Höhe von bis zu sieben Metern auf. Sie 
erhielt einen Zinnenkranz und wurde von der Friedhofsumfassung zu einer eigentlichen 
Wehrmauer. Auch baute man zwei Tortürme, welche die 
mauerten Kirchhof schützten. In den selben Zeitabschnitt 
Kirchturms mit drei Geschossen.

Der Kirchturm ist zwischen 1420 und 1435 erbaut worden.
ihm ist ein Indiz für die Bauherrschaft, denn es zeigt das Wappen der Münch und der 
Von Eptingen. Dahinter verbergen sich Hans Thüring I. Münch (1394-1448), und Frö-

Vom diesem Lehenswechsel zeugt im Chorgewölbe von St.Arbogast ein Schlusstein. Er 
zeigt dasWappen von Konrad VIII, Münch (1324-1378) und seiner Gattin Katharina von 
Löwenburg. Konrad hatte begehrliche Blicke auf Muttenz und den Wartenberg mit sei­
nen Burgen geworfen. Diese waren in der Hand des Hauses Habsburg-Laufenburg, 
aus der er 1359 einen Teil des Lehens erhielt. Erst 1374 gelang es Konrad den Rest des 
Muttenzer Lehens zu erwerben. [12]

Plattengrab eines Kindes darin. [6] Eventuell handelte es sich bei diesem Anbau um eine 
Art Bestattungskammer. [7]

Die Kirche der Jahrtausendwende
Rund zwei Jahrhunderte später kam an die Stelle der ersten nachweisbaren Steinkirche 
ein zweites Gotteshaus. Mit ungewöhnlich starken Mauern entstand vermutlich im 10. 
Jahrundert ein Neubau. [8] Eventuell hängt der Bau dieser neuen Kirche mit veränderten 
Herrschaftsverhältnissen am Hochrhein zusammen. Muttenz könnte ein wichtiger Teil 
des hochburgundischen Reiches gewesen sein. Ein Indiz dafür ist eventuell ein Gipfel­
treffen im 11. Jahrhundert.
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Nach dem Tod von Peter zum Luft ging die Kirchenherrschaft über St.Arbogast am 5. 
Dezember 1474 an Arnold zum Luft weiter. Er musste im selben Jahr gegen das Domka­
pitel vor Gericht ziehen um, weil man ihm dort als Bürgerlichen die Aufnahme verwei­
gerte, bis er sich im November 1475 durchsetzen konnte. Unter anderem bekleidete er 
das Amt des Universitätsrektors 1500 und 1508/09. Von 1501 bis 1507 war zum Luft 
ferner Generalvikar von Konstanz. [20]

Auf die Zeit von Peter und Arnold zum Luft geht das mit prachtvollen Fresken ausge­
stattete Beinhaus auf dem Kirchhof zurück. Es wird angenommen, dass es sowohl als 
Kapelle der Marienbruderschaft wie auch zur Aufnahme der Gebeine vom Friedhof 
genutzt wurde. Die Fresken mit Darstellungen des Jüngsten Gerichts und der Legende 
von den dankbaren Toten stammen von 1513. Zur selben Zeit entstand die Holzdecke 
mit Flachschnitzereien im Beinhaus.

Die Zeit vor der Reformation
Nach den Münch erlangte Peter zum Luft (gestorben 1474) die Kirchenherrschaft über 
St.Arbogast, von dem aus sie nach dessen Tod an Arnold zum Luft (ca 1453-1517) 
weiterging. [18] Peter zum Luft war Chorherr des Basler Stifts St.Peter. Er wirkte 1459 
an der Gründung der Universität Basels mit und war 1461 und 1467 ihr Rektor. Zum Luft 
war nicht nur in Muttenz sondern auch in Hauingen bei Lörrach Kirchenherr und Chor­
herr in St.Ursanne/JU. [19]

Neben den Arbeiten am Beinhaus wurden in der Zeit Arnold zum Lufts auch an der Kir­
che Neuerungen vorgenommen. Das Schiff wurde erhöht und bekam 1504 eine Holz-

Eine Urkunde vom 28. Januar 1444 belegt die Stiftung eines Marienaltars zu St. Arbo­
gast in Muttenz. Zugleich holte HansThüring Münch die Stiftung einer Frühmesse nach. 
Sein verstorbener Vater plante dies zu Lebzeiten für sein Seelenheil und jenes seiner 
Altvorderen. Doch er versäumte dies und überliess die Aufgabe mit seinem letzten Wil­
len seinem Sohn. [17] Im weiteren Verlauf des 15. Jahrhunderts erlebten die Münch ei­
nen Niedergang.

Die erwähnten Burgen auf dem Wartenberg waren allerdings zu diesem Zeitpunkt 
schon weitgehend bedeutungslos geworden. Mochten sie früher der Dorfbevölkerung 
als Refugium in kriegerischen Zeiten gedient haben, so hatte nun die Wehrkirche diese 
Aufgabe übernommen. Als 1465 die Solothurner das Dorf überfielen, bot den Leuten 
von Muttenz ihre Kirche Zuflucht. [16] Hans Thüring Münch stiftete "seiner" Kirche auch 
einen Altar zu Ehren Marias.

Ausbau zur Wehrkirche im 15. Jahrhundert
Im Hans Thüring war Domherr zu Basel. Auch bekleidete er das Amt eines Erzpriesters 
und 1410 erscheint er als Propst von St.Ursanne/JU. Doch das Leben eines keuschen 
Klerikers war seine Sache nicht. Davon zeugt der pikante Umstand dass er mit Fröwe- 
lina von Eptingen eine Mätresse in Delsberg/JU hatte. Nachdem seine Brüder verstorben 
waren, drohte dem Familienzweig das Aussterben. Hans Thüring legte seine geistlichen 
Ämter nieder und heiratete Fröwelina. [14]

Die Ehe wurde um 1420 geschlossen. Hans Thüring verdankte seiner Gattin viel. 1396 
war das Lehen Wartenberg-Muttenz an den Basler Kaufmann und Bürgermeister Jakob 
Zibol veräussert worden. Am 9. Mai 1419 kaufte "Jungfrow Fröwlins von Eptingen ge­
nant von Wildenstein" für Hans Thüring das Lehen für 2200 Gulden von Zibols Erben. 
[15] Muttenz mit Gut und Leuten und der Wartenberg mit der vorderen und der mittleren 
Burg waren den Münch gesichert.

welina von Eptingen. Hans Thüring war der einzige überlebende Sohn des um 1399 ver­
storbenen Johans IV. Münch. Wie seine beiden Brüder Wölfelin und Hartmann ergriff er 
ursprünglich eine geistliche Laufbahn.
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Am 25. August 1530 erhielt St.Arbogast mit Heinrich Schön den ersten reformierten 
Pfarrer. Er bekleidete das Amt nur bis 1531. Ihm folgte mit Balthasar Vögelin (gestorben 
1539) ein Ostschweizer aus Walenstadt. Als Geistlicher wirkte er vor der Reformation 
im Elsass und war schliesslich von 1527 bis 1531 Helfer zu St.Leonhard in Basel. Er 
blieb Pfarrer von Muttenz bis 1537. Ihm folgte Johannes Grell, der bis ins Jahr 1559 das 
Amt innehatte. [23]

In die Tage von Pfarrer Johannes Grell fällt die Anschaffung von neuem Kirchengestühl 
1538. Das Wachstum von Muttenz brachte eine steigende Zahl von Kirchgängern. Mit 
der Zeit hatten sie in der Kirche zu wenig Platz. Nach 1620 wurden immer wieder die 
beengten Verhältnisse beklagt. Schliesslich sollte der Einbau einer Empore an der 
Westwand um 1630 zusätzliche Plätze schaffen, und grössere Fenster brachten mehr 
Licht in die Kirche.

Platznot in der Kirche
Ebenfalls 1630 wurde der Kirchturm um ein weiteres Geschoss aufgestockt. Auch be­
kam er einen Spitzhelm, der das alte Dach ersetzte. Dieser Helm wurde 1646 steiler ge­
macht und erhielt an den Ecken Bleiverkleidungen. Die Dächer von Chor und Beinhaus 
wurden 1689 zusammen mit dem Zinnenkranz der Mauer neu gedeckt. St.Arbogast be­
kam 1651 zusätzliche Kirchenstühle. Weiterhin vermehrte sich die Zahl der Kirchgänger 
und der Platz wurde erneut knapp.

Bereits 1663 musste die Empore erweitert werden um mehr Raum zu schaffen. Im 18. 
Jahrhundert wurden dann die Verhältnisse prekär. Eine 1711 geforderte Erweiterung 
wurde zurückgeweisen. Es blieb weiterhin eng in der Kirche, bis die Gemeinde 1747 
verlangte dass etwas geschehe. Sie schlug vor den Aufgang der Empore nach draus­
sen zu verlegen. So wäre die Treppe im Inneren weggefallen. Das hätte der Kirche vier­
zig zusätzliche Plätze gebracht.

Wiederentdeckung der Fresken
Eine spätere Verlegung des Aufgangs zur Empore nach draussen an der Nordwand, 
und die Errichtung einer Seitenempore innen an der selben Wand brachten mehr Plätze. 
Bei Sanierungen 1880 wurden die Nordempore wieder entfernt und der Aufgang zur 
Empore an der Westwand kam wieder ins Kircheninnere. Bei der selben Sanierung 
kamen die Fresken aus der Zeit vor der Reformation wieder an Licht. Sie wurden abge­
paust und erneut übermalt.

In der Folge wurden einige Gegenvorschläge laut. Diese regten den Bau einer zweiten 
Empore über der ersten an, wozu aber die Kirche schlicht zu niedrig war. Auch wollten 
andere das Kirchenschiff auf Kosten den Chors verlängern. Das wurde abgelehnt weil 
man den massiven Chor nicht abbrechen wollte. Auch eine Verbreiterung des Schiffs 
oder dessen Verlängerung nach Westen mit einem Anbau wurde verworfen. Statt­
dessen tat man gar nichts.

Reformation und Verlust des Kirchenschatzes
Ein Verzeichnis des 15. Jahrhunderts offenbart den Umfang des Muttenzer Kirchen­
schatzes. Aufgezählt werden unter anderem 22 Messgewänder und 68 Altartücher. 
Auch vier Kelche, acht Leuchter und ein Kupferkreuz werden genannt. Ebenso die 
Armreliquie des St.Arbogast, dem Kirchenpatron. Nach der Reformation 1529 wurde der 
Schatz für 49 Pfund und 14 Schilling verkauft. [22] Die Reliquie zerstörte man und die 
Kirchenfresken wurden übertüncht.

decke. Die Wände des Schiffs wurden 1507 mit zusätzlichen Malereien versehen. Nach 
dem Tod von Arnold zum Luft fiel die Kirchenherrschaft 1517 an Basel. [21] Damit nahte 
die Reformation, die das Gotteshaus seiner Ausstattung und seines mittelalterlichen 
Kirch en Schatzes berauben sollte.
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Glücklicherweise liess man das Vorhaben aber wieder fallen. Der Kirchhof von St.- 
Arbogast wurde nur noch wenige Jahre zur Bestattung genutzt. Bald fanden die Toten 
ihre letzte Ruhe auf dem am 28. Oktober 1860 eingeweihten Gottesacker, der heute 
noch genutzt wird. Gegen den geplanten Abbruch der Kirchhofmauer wandte sich spä­
ter auch der namhafte Zürcher Kunsthistoriker Johann Rudolf Rahn (1841-1912). [25] 
Die Mauer blieb Muttenz erhalten.

St.Arbogast im 20. Jahrhundert
Im Jahr 1913 brannte der nördliche der beiden Tortürme in der Wehrmauer aus. Er 
wurde mit seinen vier Geschossen wieder aufgebaut, wodurch die Anlage ihren Cha- 
raker behielt. Die Kapelle des Beinhauses im Kirchhof wurde als Abstellraum und Feuer­
wehrmagazin genutzt. Im Jahr 1908/09 konnte sie mit Subventionen des Bundes reno­
viert werden. Dabei wurden auch ihre Fresken von 1513 wieder freigelegt. Eine weitere 
Sanierung erfolgte 1955/56.

Die Beinhausfresken wurden bei einer Sanierung 2008/09 aufwendig restauriert. Bei 
der Renovation wurden Fehler in der Materialwahl von 1955/56 korrigiert. Die Kirchen­
fresken sind seit 1975 alle wieder sichtbar. Das Kirchenportal bekam 1948 eine offene 
Vorhalle. Im selben Jahr wurden zwei Glocken gegossen, welche die anderen vier Glo­
cken aus der Zeit zwischen 1436 und 1841 ergänzten. 2005/06 erfolgte die letzte In­
nenrenovation von St.Arbogast.

Demnach war der Kirchhof von Muttenz ein richtiger Kessel voller Leichengase. Dort 
wurde seit Jahrhunderten innert dieser Ringmauer bestattet. Wäre die Mauer weg, 
könnten sich die Ausdünstungen der Leichen besser auflösen und verteilen. Die kanto­
nale Sanitätskommission hiess den Abbruch gut, worauf der Vorschlag dem Regie­
rungsrat vorgelegt wurde. Anstelle der Mauer hätte ein eiserner Hag um die Kirche er­
stellt werden sollen.

Zusammenfassung
Die Wehrkirche St.Arbogast in Muttenz geht nach aktuellen Erkenntnissen auf eine 
kleine Saalkirche des frühen Mittelalters zurück. Sie hatte ein längliches Schiff und 
einen quadratischen Chor. In und um die Kirche gefundene Steinplattengräber lassen 
den Schluss zu, dass das Gotteshaus bereits im 8. Jahrhundert existierte. Dieser 
erste greifbare Kirchenbau wurde etwa im 10. Jahrhundert durch eine neue Kirche 
mit massiveren Mauern ersetzt.

Ein weiterer Neubau trat ungefähr im 12. Jahrhundert an die Stelle dieser Kirche. Der 
Patron der frühen Kirche ist bis heute unbekannt. Es ist anzunehmen, dass St. Arbo­
gast erst nach der Jahrtausendwende übernommen wurde. Der Heilige war Bischof 
von Strassburg. Von ihm wurde in der Kirche zu Muttenz ein Armreliquiar aufbewahrt,

Geplanter Abbruch der Kirchhofmauer
In der Mitte des 19. Jahrhunderts geriet das Ensemble der Wehrkirche in ernsthafte Ge­
fahr. An der Gemeindeversammlung wurde die Forderung erhoben die Mauer um die 
Kirche abzubrechen. Ein ärztliches Gutachten vom 25. März 1853 zeigte sich besorgt 
wegen der hohen Mauer um den Bestattungsplatz. [24] Man war damals der Meinung, 
dass bei der Verwesung Bestatteter gefährliche Dämpfe enstünden. Diese müssten 
sich frei zerstreuen können.

Nur die Darstellung des Jüngsten Gerichts an der Westwand bei der Empore liess man 
sichtbar. 1630 war das damals übertünchte Wandgemälde im Bereich der Christusfigur 
beschädigt worden, als man dort ein Rundfenster in die Wand brach um mehr Licht für 
die neue Empore ins Innere zu lassen. Das Fenster war nun wieder vermauert, und man 
liess den Kunstmaler Karl Jauslin (1842-1904) 1884 das Gemälde an der Fensterstelle 
ergänzen und wiederherstellen.
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Anmerkungen:
[1] R. Marti, Unterabschnitt "Muttenz - Pfarrkirche St.Arbogast", Abschnitt "Muttenz", 
publiziert in Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Katalogband), Archäologie und Museum 
Band 41B, Liestal, 2000, Seite 189

In einem Umbau 1630 wurde der Kirchturm um ein Geschoss erhöht und mit einem 
Spitzhelm gekrönt. Zugleich baute man an der Westwand der Kirche offenbar eine 
Empore ein, die mehr Kirchgängern Platz bieten sollte. 1663 wurde die Empore ver- 
grössert. Im 18. Jahrhundert erwog man, die Kirche zu verlängern oder zu verbrei­
tern. Schliesslich begegnete man der Raumnot unter anderem mit dem Einbau einer 
Seitenempore an der Nordwand des Schiffes.

Im 19. Jahrhundert plante man den Abbruch der Wehrmauer, um den Kirchhof als 
Bestattungsort aus gesundheitspolitischen Erwägungen von seiner Umfriedung zu 
befreien. Das Vorhaben wurde nicht umgesetzt. Ab 1860 wurde der Kirchhof ohnehin 
nicht mehr für Beerdigungen genutzt. Ferner setzte sich der Zürcher Kunsthistoriker 
Johann Rudolf Rahn für den Erhalt des historischen Baudenkmals ein. So blieb St. 
Arbogast das seltene Bauwerk erhalten.

In den 1880er Jahren wurden die Fresken in der Kirche wiederentdeckt, aber bis auf 
die Darstellung des Jüngsten Gerichts an der Westwand wieder übertüncht. Mit der 
Renovation 1973/75 wurden sie dauerhaft freigelegt. Das Beinhaus wurde 1908/09 
sowie 1955/56 saniert. Aufwendig wurden 2008/09 die Beinhausfresken renoviert. Das 
Nordtor der Wehrmauer brannte 1913 aus und wurde wiederaufgebaut. Das Kirchen­
innere wurde 2005/06 renoviert.

Mit der Verarmung der Münch kam die Kirchenherrschaft über St.Arbogast an Peter 
zum Luft, Chorherr zu St.Peter in Basel. Nach dessen Tod 1474 folgte ihm Arnold 
zum Luft als Kirchenherr. Unter diesen beiden Männern erhielt die Wehrkirche ihr 
Beinhaus mit Kapelle. Das Kirchenschiff wurde erhöht und bekam eine Holzdecke 
eingezogen. Auf diese Zeit gehen mehrere Fresken in Kirche und Beinhaus zurück. 
Mit dem Tod Arnolds zum Luft 1517 wurde Basel Kirchenherrin.

Mit der Reformation 1529 verlor St.Arbogast seinen Kirchenschatz mit samt dem Re- 
liquiar des Kirchenpatrons. Auch wurden die Fresken übermalt. Der erste Pfarrer in 
Muttenz nach der Reformation war Heinrich Schön, dem 1531 Balthasar Vögelin folg­
te, der wiederum von Johannes Grell abgelöst wurde. Letzterer war bis 1559 Pfarr­
herr in Muttenz. Mit dem 17. Jahrhundert machte die das Wachstum der Bevölkerung 
bemerkbar. Die Dorfkirche des wurde zu klein.

Hans Thüring gelang es mit Hilfe seiner Gattin Fröwelina von Eptingen das verpfän­
dete Lehen Wartenberg-Muttenz für die Familie zurückzuerlangen. In der erste Hälfte 
des 15. Jahrhunderts erfolgte der Umbau des Gotteshauses zur Wehrkirche mit 
Ringmauer zum Schutze der Bevölkerung. Damit ersetzte die Kirche wohl die Burgen 
auf dem Wartenberg. Eine belegte Nutzung in diesem Sinne fand 1465 bei einem 
Überfall durch die Solothuner auf Muttenz statt.

Im Laufe des 14. Jahrhunderts kamen Kirche und Dorf in die Hand eines Zweiges der 
Adlesfamilie der Münch. In diese Zeit fällt auch der Wiederaufbau der Kirche, die 
beim Erdbeben von 1356 schwer beschädigt wurde. Mehrere Wappen erinnern zu 
St.Arbogast an den 1378 verstorbenen Konrad VIII. Münch und seine Gattin Katharina 
von Löwenburg, so wie an Hans Thüring I. Münch der zwischen 1420 und 1435 einen 
neuen Kirchturm bauen liess.

welches mit der Reformation zerstört wurde. Die erste urkundliche Erwähnung der 
Kirche erfolgt im Jahr 1303.



[*] Es gibt auch Theorien die davon ausgehen, dass das Treffen 1032 stattgefnden hat.

[14] W. Meyer, Unterabschnitt "3 - Die Krise zu Beginn des 15. Jahrunderts und ihre
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[4] F.W. Bautz, Beitrag "Arbogast, Bischof von Strassburg", publiziert in Biographisch- 
Bibliographisches Kirchenlexikon, Band 1, Hamm, 1990, Spalte 205

[10] R. Marti, Unterabschnitt "4.2.7 Muttenz, St.Arbogast" in Abschnitt "4.2. Kommentare 
zu den frühchristlichen Kirchen" in Kapitel "4. Kirchen und Kirchengräber", publiziert in 
Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Textband), Archäologie und Museum Band 41A, 
Liestal, 2000, Seite 171, Spalte 1

[7] R. Marti, Unterabschnitt "4.2.7 Muttenz, St.Arbogast" in Abschnitt "4.2. Kommentare 
zu den frühchristlichen Kirchen" in Kapitel "4. Kirchen und Kirchengräber", publiziert in 
Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Textband), Archäologie und Museum Band 41A 
Liestal, 2000, Seite 170, Spalte 2

[8] R. Marti, Unterabschnitt "4.2.7 Muttenz, St.Arbogast" in Abschnitt "4.2. Kommentare 
zu den frühchristlichen Kirchen" in Kapitel "4. Kirchen und Kirchengräber", publiziert in 
Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Textband), Archäologie und Museum Band 41A 
Liestal, 2000, Seite 170, Spalte 2

[9] Wipo, Kapitel 21, Quod rex Burgundiae imperatorioccurrebat Basileae, in Gesta 
Chuonradi II. imperatoris, publiziert im Internet von der Hochschule für angewandte 
Wissenschaften (Fachhochschule Augsburg) unter der URL: http://www.hs- 
augsburg.de/~Harsch/Chronologia/Lspost11/Wipo/wip_vit0.html

[12] W. Meyer, Unterabschnitt "1 - Die Münch von Löwenberg bis zum Beginn des 15. 
Jahrunderts", in Abschnitt "C - Die Zeit der Münch von Löwenberg", publiziert in Die 
Löwenburg im Berner Jura, Basler Beiträge zur Geschichtswissenschaft, Band 113, 
Basel und Stuttgart, 1968, Seite 44

[5] H.R. Heyer, Unterabschnitt "Ausstattung", in Beitrag "Reformierte Pfarrkirche 
St.Arbogast", in Abschnitt "Muttenz", publiziert in Kunstdenkmäler des Kantons Basel- 
Landschaft, Band 1, Basel, 1969, Seite 343

[6] R. Marti, Unterabschnitt "Muttenz - Pfarrkirche St.Arbogast", Abschnitt "Muttenz", 
publiziert in Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Katalogband), Archäologie und Museum 
Band 41B, Liestal, 2000, Seite 191

[13] H.R. Heyer, Unterabschnitt "Baugeschichte", in Beitrag "Reformierte Pfarrkirche 
St.Arbogast", in Abschnitt "Muttenz", publiziert in Kunstdenkmäler des Kantons Basel- 
Landschaft, Band 1, Basel, 1969, Seite 331

[11] H. Boos, Urkunde 210, publiziert in Urkundenbuch der Landschaft Basel, Basel, 
1881 Seite 158/4

[2] R, Marti, Unterabschnitt "4.2.7 Muttenz, St.Arbogast" in Abschnitt "4.2. Kommentare 
zu den frühchristlichen Kirchen" in Kapitel "4. Kirchen und Kirchengräber", publiziert in 
Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Textband), Archäologie und Museum Band 41A 
Liestal, 2000, Seite 170, Spalte 1

[3] R. Marti, Unterabschnitt "4.2.7 Muttenz, St.Arbogast" in Abschnitt "4.2. Kommentare 
zu den frühchristlichen Kirchen" in Kapitel "4. Kirchen und Kirchengräber", publiziert in 
Zwischen Römerzeit und Mittelalter (Textband), Archäologie und Museum Band 41A 
Liestal, 2000, Seite 169, Spalte 2

http://www.hs-augsburg.de/%7EHarsch/Chronologia/Lspost11/Wipo/wip_vit0.html
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[19] G.P. Marchal, Fussnote Nummer 65, in Abschnitt "Der über statutorum ecclesie 
sancti Petri Basiliensis", in Teil "C - Der Text", publiziert in Die Statuten des Weltlichen 
Kollegiatstifts St.Peter in Basel, Quellen und Forschungen zur Basler Geschichte, Band 
4, Basel, 1972, Seiten 202 bis 203

[18] H.R. Heyer, Unterabschnitt "Baugeschichte", in Beitrag "Reformierte Pfarrkirche 
St.Arbogast", in Abschnitt "Muttenz", publiziert in Kunstdenkmäler des Kantons Basel- 
Landschaft, Band 1, Basel, 1969, Seite 331

[23] K. Gauss, Basilea Reformata, Basel, 1930, Seite 31 (Liste des Muttenzer Pfarrer) / 
Seite 78 (Johannes Grell) / Seite 138 (Heinrich Schön) / Seite 156 (Balthasar Schön)

[16] W. Meyer, Unterabschnitt "1 - Die Herrschaft", in Abschnitt "D - Adliges und 
ländliches Leben unter den Münch", publiziert in Die Löwenburg im Berner Jura, Basler 
Beiträge zur Geschichtswissenschaft, Band 113, Basel und Stuttgart, 1968, Seite 159

Quellen:
Friedrich Wilhelm Bautz, Biographisch-Bibliographische Kirchenlexikon, BandJ, Hamm, 
1990, ISBN 3-88309-013-1, Spalte 205

[15] H. Boos, Urkunde 613, publiziert in Urkundenbuch der Landschaft Basel, Basel, 
1881 Seiten 717 bis 718

[17] H. Boos, Urkunde 720, publiziert in Urkundenbuch der Landschaft Basel, Basel, 
1881 Seite 850

Heinrich Boos, Urkundenbuch der Landschaft Basel, herausgegeben von Heinrich 
Boos, C.Detloffs Buchhandlung, Basel, 1881 Seiten 158, 717 bis 718 und 850

[20] G.P. Marchal, Fussnote Nummer 1, in Unterabschnitt "Die Inkorporationen", in 
Abschnitt "Das Statuarium von St Peter", in Teil "C - Der Text", publiziert in Die Statuten 
des Weltlichen Kollegiatstifts St.Peter in Basel, Quellen und Forschungen zur Basler 
Geschichte, Band 4, Basel, 1972, Seiten 512 bis 513

Überwindung", in Abschnitt "C - Die Zeit der Münch von Löwenberg", publiziert in Die 
Löwenburg im Berner Jura, Basler Beiträge zur Geschichtswissenschaft, Band 113, 
Basel und Stuttgart, 1968, Seiten 52 bis 53

[21] H.R. Heyer, Unterabschnitt "Baugeschichte", in Beitrag "Reformierte Pfarrkirche 
St.Arbogast", in Abschnitt "Muttenz", publiziert in Kunstdenkmäler des Kantons Basel- 
Landschaft, Band 1, Basel, 1969, Seite 331

[25] H.R. Heyer, Unterabschnitt "Baugeschichte", in Beitrag "Reformierte Pfarrkirche 
St.Arbogast", in Abschnitt "Muttenz", publiziert in Kunstdenkmäler des Kantons Basel- 
Landschaft, Band 1, Basel, 1969, Seite 333

[22] H.R. Heyer, Unterabschnitt "Übrige Ausstattung", in Beitrag "Reformierte Pfarrkirche 
St.Arbogast", in Abschnitt "Muttenz", publiziert in Kunstdenkmäler des Kantons Basel- 
Landschaft, Band 1, Basel, 1969, Seiten 352 bis 353

[24] B. Hunger, Unterabschnitt "4.2. Medizin", in Abschnitt "4 Friedhof', publiziert in 
Diesseits und Jenseits - die Säkularisierung des Todes im Baselbiet des 19. und 20. 
Jahrhunderts, Quellen und Forschungen zur Geschichte und Landeskunde des Kantons. 
Basel-Landschaft, Band 53, Liestal, 1995, Seite 209
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SITUATION

Als grösste Industriesiedlung des Kantons 
Basel-Landschaft befindet sich Muttenz 
nur 5 km südöstlich von Basel und gilt des­
halb auch als Vorortsgemeinde. Sein histo­
rischer Dorfkem am Südrand des Rheinta­
les liegt nicht an der alten Landstrasse 
Basel-Liestal, sondern in geschützter Lage 
am Fusse des Wartenbergs und der Rüti- 
hard in einem kleinen Tal, das sich vom 
Gempenplateau in die Rheinebene öffnet. 
Der ausgedehnte Gemeindebann führte im 
19. und 20. Jahrhundert nicht nur zu einer 
Erweiterung des Kerns, sondern auch zur 
Entstehung von peripher gelegenen Sied­
lungen ausserhalb des eigentlichen Dorfes. 
So entstand zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts das Strassendorf Birsfelden, das sich

erst 1874 mit eigenem Bann von Muttenz 
loslöste. 1919 bis 1921 erbaute man eben­
falls an der Grenze zu Basel die Genossen­
schaftssiedlung Freidorf als eine in sich ge­
schlossene Siedlung. Um die gleiche Zeit 
legte man den Grundstein zum grössten 
Rangierbahnhof der Schweiz, und von 
1937 an entstand der Rheinhafen in der 
Au. Diese bildeten die Grundlage für die in 
den beiden Jahrzehnten nach dem Zweiten 
Weltkrieg explosionsartig erfolgte Ent­
wicklung vom Bauerndorf zur Industrie- 
und Wohnsiedlung. Verkehrsanlagen, In­
dustrie- und Schulbauten sowie Wohn­
überbauungen mit Hochhäusern im Steg­
acker, Kilchmatt und Unterwart dominie­
ren die heute das ganze Rheintal ausfüllen­
de Siedlung.

1 Ansicht von Muttenz mit den drei Burgruinen, um 1748 von Büchel/Chovin
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GESCHICHTE

Bereits in prähistorischer Zeit war Muttenz 
besiedelt. In der Hard und in der Kiesgrube 
Hardacker fand man Mammutzähne, in 
der Rütihard Spuren des Magdalenien, am 
Wachtelweg Keramik der Glockenbecher­
zeit und im Stegacker neolithische Gräber. 
Eine ausgedehnte bronzezeitliche Siedlung 
befand sich auf dem Wartenberg zwischen 
der Mittleren und Hinteren Burgruine. Es 
folgen Grabhügel aus der Hallstattzeit in 
der Hard und Gräberfelder aus der Latene- 
zeit in den Sandgruben sowie zahlreiche 
Einzelgräber und Funde.
Angesichts der Nähe zur Römerstadt Au­
gusta Raurica verwundert es nicht, dass 
nicht weniger als neun römische Sied­
lungsplätze bekannt sind, wovon die Villa

3 Situationsplan des Dorfkems. 1 Kirchplatz, 
2 Oberdorf, 3 Gempengasse, 4 Burggasse, 5 Gei- 
spelgasse, 6 Baselstrasse, 7 Hauptstrasse

i 

i

2 Ausschnitt aus der Karte von G. F. Meyer, um 
1680

U 7

auf dem Brühl und jene in den Feldreben 
ausgegraben sind. Ausserdem fand man im 
Gemeindebann Muttenz vier umfang­
reiche Depotfunde mit römischen Mün­
zen. Alemannische Gräberfunde an ver­
schiedenen Orten bezeugen die Kontinui­
tät der Besiedlung nach dem Wegzug der 
Römer.
Auf dem Felde bei «Mittenza» hielt Kaiser 
Konrad 1032 mit König Rudolf von Bur­
gund jene Unterredung ab, in deren Folge 
das burgundische Reich an den Kaiser 
überging. Zu unbekannter Zeit kam das 
erstmals 1226 erwähnte Dorf Muttenz an 
das Strassburger Domkapitel, woran noch 
heute der Kirchenpatron Arbogast erin­
nert. Der Besitz bestand ursprünglich aus 
zwei Herrschaften, einem Dinghof mit
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Kirchensatz und Gerichtsbarkeiten und 
dem Wartenberg mit der Hard. Beide gin­
gen als Lehen des Domstifts Strassburg an 
die Grafen von Homberg, deren späterer 
Zweig Neu-Homberg das Lehen seit dem 
12. Jahrhundert besass und es durch Mar­
schalken verwalten liess. Beide Herrschaf­
ten kamen später an die Habsburger und 
im 14. Jahrhundert an die Münch von 
Münchenstein, genannt Löwenberg. Eine 
1389 erfolgte Verpfändung an Hernan 
Munhart von Basel zog 1393 die Verwü­
stung des Dorfes durch Diethelm von 
Kreckingen nach sich. 1420 kaufte Hans 
Thüring Münchs Frau das Lehen zurück. 
Trotz der neutralen Haltung der Münch im 
St.-Jakobs-Krieg plünderten die Leute des 
Grafen von Falkenstein das Dorf. Schliess­
lich kam Muttenz 1515 an die Stadt Basel, 
die beide Herrschaften zum Amt Mün­
chenstein schlug. Seit 1833 gehört Muttenz 
zum Bezirk Arlesheim.

tentrotte befand sich an der Stelle der heu­
tigen Gemeindeverwaltung. Die als Hof

schlossenen Häuserzeilen in der Haupt­
strasse, wo meist zwei bis drei Häuser zu-

in die ansteigenden Geispelgasse und 
Gempengasse und gegen Osten in die 
Burggasse, wodurch später ein sternförmi­
ger Dorfgrundriss mit der Kirche als Mit­
telpunkt entstand. Von einer planmässigen 
Anlage nach bestimmten Regeln fehlt in­
dessen jede Spur. Der eigentliche Sied­
lungskern mit Kirche und Dinghof liegt 
ziemlich sicher an der Stelle eines römi­
schen Gutshofs, wenn nicht sogar eines rö­
mischen Kultortes. Von diesem entwickelte 
sich das Dorf vorerst und vorwiegend dem 
Bache entlang, weshalb im Dorfgrundriss 
die in Südnordrichtung verlaufende 
Hauptachse noch heute dominiert. Die 
übrigen, vom Kirchplatz abzweigenden 
Gassen folgen alten Feldwegen nur in kur­
zer Distanz.
Muttenz war eine typische Kleinbauern­
siedlung und hat sich umfangmässig, wie 
die Karten von G. Fr. Meyer von 1678 und 
jene von Siegfried von 1830/40 zeigen, 
vom 17. bis ins 19. Jahrhundert hinein 
kaum vergrössert. Die Weiterentwicklung 
erfolgte während Jahrhunderten innerhalb 
des Dorfetters und dort innerhalb der vor­
handenen Strassenzüge durch dichtereDas Hauptmerkmal des Ortsbildes ist der 

sternförmige Grundriss mit der ummauer- Überbauung. Der Dinghof mit der Zehn­
ten Dorfkirche im Zentrum sowie die aus­
serordentlich breite und lange Hauptstras­
se. Der älteste Teil, das Oberdorf, erstreckt bezeichnete Gebäudegruppe Hauptstrasse 
sich dem einst offenen Bache entlang von Nr. 77 entstand erst 1668 und war das einzi- 
Süden bis zur Kirche, die zugleich das Tal- ge grössere Hofgut im Dorf. Auffallend ist 
ende und den Beginn der Ebene markiert, die vorherrschende Traufständigkeit der 
Die spätere Entwicklung erfolgte in Süd- Häuser, noch mehr aber das Fehlen von ge- 
nordrichtung dem Bache entlang in die 
Rheinebene, so dass die Hauptstrasse als
breite Bachzeile entstand und sich bis ins sammen eine Gruppe bilden und so erken- 
17. Jahrhundert bis zur heutigen Strassen- nen lassen, dass sie anstelle von grösseren 
bahnlinie ausdehnte. Andererseits wuchs Gehöften durch Aufteilung des Grundbe- 
das Dorf vom Kirchplatz als Zentrum in sitzes entstanden sind. Die Zurücksetzung 
die verschiedenen Richtungen. Gegen We- einzelner Gebäude oder Gruppen und die 
sten der Baselstrasse entlang, gegen Süden dadurch entstandenen Vorplätze weisen
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auf die ältere Siedlungsperiode mit giebel­
ständigen Wohnhäusern und dazu im rech­
ten Winkel angelegten Ökonomiegebäu­
den hin. Diese wurden später durch kleine­
re Bauernhäuser ersetzt, während der da­
mals entstandene Hofraum erhalten blieb. 
Von den giebelständigen Bauten haben 
sich in den ansteigenden Gassen - Burg­
und Geispelgasse - noch einige in sekundä­
rer Bauweise erhalten. Hier und rund um 
den Kirchplatz finden sich noch freiste­
hende Bauten. Oberdorf und Hauptstrasse 
waren bis 1911 von einem offenen Dorf­
bach durchflossen und sind deshalb der 
Hochwassergefahr wegen ausserordentlich 
breit. Der ebenfalls sehr breite und an der 
Südwestseite abgeschlossene untere Teil 
der Geispelgasse wirkt optisch als Erweite­
rung des Kirchplatzes. Bedeutend schmä­

ler dagegen sind die Burggasse und die Ba­
selgasse und die teilweise nur auf einer Sei­
te überbauten Gempengasse und Geispel­
gasse.
Die Sanierung des Ortskerns basiert in 
Muttenz auf verschiedenen günstigen Vor­
aussetzungen. Das Dorf liegt abseits der 
Hauptverkehrsachsen und somit abseits 
des reinen Durchgangsverkehrs. Die Ge­
meinde begann schon 1954 eine Ortspla­
nung, die später mit einem strengen Regle­
ment die Erhaltung des Ortskerns absi­
cherte. Hinzu trat eine kluge Liegen­
schaftspolitik der Gemeinde, indem diese 
die funktionslos gewordenen Bauernhäu­
ser erwarb und unter günstigen Bedingun­
gen nach Vorlage eines Umbauprojektes 
im Baurecht abgab. Ausserdem förderte sie 
die Sanierung und Wiederbelebung der

I
1

4 Ansicht des Dorfkerns von Osten



5 Oberdorf, integral erhaltene Kleinbauernhäuser
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re Tauner- oder Rebbauernhaus. Das er­
wähnte Mehrzweckhaus setzt sich aus dem

schossigen Wohnteil, der Scheune und 
dem Stall zusammen. Wo der Stall fehlt, 
befand er sich im hinteren Teil der Scheune. 
Den Wohnteil charakterisiert das Fehlen

keit des Wohneingangs durch die Scheune. 
Dieser herrscht nicht nur in der Häuser­
gruppe, sondern auch bei freistehenden

vor. Er darf, da er anderswo schon viel frü­
her aufgegeben worden ist, als typisches 
Merkmal der Muttenzer Kleinbauernhäu­
ser bezeichnet werden. Der sich aus dem

TnJF
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Bauernhäuser durch den Bau des Mitten- DAS Bauernhaus
zas im Dorfzentrum, durch dessen Einpas- Als Haustyp dominiert das traufständige 
sung in den Dorfkern, durch weitere ge- Mehrzweckhaus, ein Kleinbauernhaus mit 
meindeeigene Umbauten, durch die Bereit- Wohn- und Ökonomiegebäude unter dem- 
stellung von Umbauprojekten und durch selben Dach. Nur in der Gempengasse, in 
Subventionen an die Dächer und Vorplatz- der Burggasse und im oberen Teil der Gei­
gestaltungen. Unter diesen Voraussetzun- spelgasse finden wir noch das etwas kleine- 
gen konnten auch Liebhaber von Bauern­
häusern angezogen werden, lange bevor
die sogenannte Bauernhaus-Nostalgie be- ein- bis zweiachsigen und meist zweige- 
gann. Der Dorfkern von Muttenz ent­
wickelte sich dadurch zu einem attraktiven 
Wohn- und Geschäftszentrum.
Die meisten Umbauten der Bauernhäuser
verwendeten die Scheune wieder als Ein- eines direkten Eingangs und die Häufig­
gang und legten in sie das Treppenhaus.
Oft war der Zustand jedoch so schlecht, 
dass nur die Aussenmauern stehen blieben.
Während man anfangs den Ökonomieteil Häusern bis ins 18. Jahrhundert hinein 
vollständig neu gestaltete, übernahm man 
diesen später in seiner vorhandenen Form 
und versuchte auch den Wohnteil mit sei­
ner inneren Einteilung integral zu erhalten.



7

Holzständerbau entwickelnde Typus war 
ursprünglich in der Nordwestschweiz sehr 
verbreitet, hielt sich jedoch in Muttenz des­
halb so lange, weil er der Dreiteilung des 
Muttenzer Bauernbetriebes in Korn- und 
Rebbau und sehr kleine Viehhaltung ent­
sprach. Grössere Bauernhäuser und solche 
mit direktem Wohneingang entstanden sel­
ten und nur in locker überbauten Gassen 
oder in Um- und Neubauten des späten 18. 
und 19. Jahrhunderts. Die Mehrzahl der 
datierten Bauernhäuser entstammt dem 
17. Jahrhundert.
Bei den Architekturelementen überwiegen 
bis ins 18. Jahrhundert hinein der Rundbo­
gen für Türen und Tore und das gotische 
ein- bis zweiteilige Fenster mit gekehlten 
Gewänden. Erst in der 2. Hälfte des 18. 
Jahrhunderts setzte sich das Rechteckfen­
ster, gegen Ende des Jahrhunderts das 
stichbogige Fenster und im 19. Jh. das 
überhöhte Rechteckfenster durch.
Die innere Einteilung war sehr bescheiden. 
Das Wohnhaus bestand ursprünglich nur

aus einem Geschoss mit einer Küche im 
hinteren und einer Stube im vorderen Teil. 
Der Küchen- und damit Wohnhausein­
gang lag im hinteren Teil der Scheune. Erst 
später wurde das Wohnhaus zweigeschos­
sig und erhielt im Obergeschoss oft eine 
zweite Wohnung und später zwei Schlaf­
kammern für die Wohnung im Erdge­
schoss. Kachelöfen finden sich erst seit 
dem 18. Jahrhundert. Die Wohnverhält­
nisse waren demnach sehr eng. Der Spei­
cher und später der Keller findet sich in der 
Regel hinter dem Haus, oft auch freiste­
hend. Auch die Ökonomie entwickelte sich 
nach hinten, indem dort später Ställe und 
Schöpfe angebaut wurden. Diese sind des­
halb auch heute noch typisch für das Mut­
tenzer Bauernhaus. Die bauliche Entwick­
lung des Muttenzer Bauernhauses im 
Wohnteil in die Höhe und im Ökonomie­
teil nach hinten lässt sich heute noch gut 
ablesen und gehört zur Besonderheit die­
ser Bauten und des Ortsbildes hinsichtlich 
seiner Vorder- und Rückfront.

— . ./____________________ _____
6 Hauptstrasse 16/18. Ehemalige Bauernhäuser, 1974/75 zu einer Bankfiliale umgebaut
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7 Oberdorf, ehemaliges Bauernhaus Nr. 36 mit vollständig umgewandelter Ökonomie
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8 Burggasse 28. Integral erhaltenes Kleinstbauernhaus, 1974 zu Wohnzwecken umgebaut
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Metzgerbeil im Türsturz. Dahinter steht 
innerhalb der Ringmauer das im 15. Jahr­
hundert erbaute Beinhaus. Die freistehen­
de Kirche setzt sich aus Schiff, Vorchor 
und Altarhaus zusammen. In der Nord­
ecke erhebt sich der Türm mit dem Allianz­
wappen Münch-Eptingen an einem Eck­
quader. Vorchor und Nordmauer des 
Schiffs bestehen noch aus romanischen 
Quadersteinen. Die gotischen Spitzbogen­
fenster stammen im Schiff von 1630, im 
Vorchor aus dem 15. und im Altarhaus aus 
dem 14. Jahrhundert. Das Ostfenster des 
Altarhauses wurde 1973 rekonstruiert.
Durch eine offene, auf Holzstützen ruhen­
de Vorhalle gelangt man ins Innere, wo der 
Blick vom Langhaus durch Triumphbögen 
in den Vorchor und ins Altarhaus fällt. Das 
Langhaus wird von einer spätgotischen 
Holzdielendecke mit Kopf- und Mittelfrie­
sen abgeschlossen. Die Inschrift auf dem 
Mittelfries besagt, dass der Tischmacher 
Ulrich bruder aus Basel 1504 die Holz­
decke mit den Flachschnitzereien anfertig-

REFORMIERTE PFARRKIRCHE ST. ARBOGAST 

Baugeschichte: Die dem hl. Arbogast, dem 
ersten fränkischen Bischof von Strassburg, 
geweihte Kirche ist eine Stiftung des Dom­
stifts Strassburg. Ein erster Bau entstand 
im 8./9. Jahrhundert, ein zweiter um 1000. 
In der Mitte des 12. Jahrhunderts begann 
man mit dem Bau einer romanischen Kir­
che, die jedoch unvollendet blieb. Nach 
einer Beschädigung durch das Erdbeben 
von 1356 begann 1359 unter Konrad 
Münch-Löwenberg die Instandstellung 
und Vollendung. Um 1420 liess Hans Thü- 
ring Münch die Kirche mit einer Ringmau­
er und Tortürmen befestigen. Unter dem 
Chorherren Arnold zum Luft wurde um 
1504 das Schiff erhöht und die Kirche 1507 
und das Beinhaus 1513 mit Wandbilderzy­
klen ausgemalt. Mit der Einführung der 
Reformation 1528 übertünchte man die 
Wandbilder und zerstörte die Ausstattung. 
1630 erhielten das Schiff grössere Fenster 
und der Türm ein zusätzliches Geschoss 
mit einem Spitzhelm.
Der um die Mitte des 19. Jahrhunderts be­
schlossene Abbruch der Befestigungsanla­
ge konnte verhindert werden. 1880/81 kam 
es zu einer Renovation, wobei man auf die 
Wandbilder stiess und sie vergipste. In den 
Jahren 1972-1974 erfolgte eine Gesamtre­
staurierung, wobei die umfangreichen 
Wandbilderzyklen freigelegt wurden.
Beschreibung: Die einzig erhaltene befe­
stigte Kirchenanlage der Schweiz besteht 
aus einer Kirche, deren Kirchhof von einer 
Ringmauer mit Zinnen und Tortürmen 
umzogen wird. Über dem Eingang des 
Nordturms erkennt man das Wappen­
schild der Münch, um 1420/1430. Links 
davon liegt das ehemalige Wachthaus, heu­
te Jugendlokal, 17. Jahrhundert. Neben 
dem Südturm erhebt sich das ehemalige Si­
gristenhaus, erbaut 1553 mit Wappen und

Situationsplan der befestigten reformierten 
Dorfkirche St. Arbogast



Kirchengruppe von Süden mit Bein- (links) und Sigristenhaus (Mitte)10

10

Sakramentshäuschen. Im Vorchor stehen 
der Kanzelkorpus aus dem 18. Jahrhun­
dert und der Taufstein von 1618. Der stei­
nerne Tischaltar, 1805 von ludwig Neu­
rath, steht heute im Altarhaus.
Wandbilder: Die Wandbilderzyklen im 
Schiff und im Chor stammen aus dem 14. 
Jahrhundert bis 1507. Jener im Schiff ent­
stand 1507 unter dem Einfluss von mar- 
tin Schongauer und ist beim ersten Apo­
stel an der Nord wand datiert. Er umfasst

verschiedene Einzelbilder und auf der Süd­
wand die Zehn Gebote. Oben ist in zwei 
Bilderreihen übereinander auf der Süd-

Christi bis zum Marientod und auf der 
Nordwand die Passion dargestellt. Über

te. Auf der neuen Empore steht eine neue 
Orgel von neidhart & lohte. Der um drei 
Stufen erhöhte romanische Vorchor mit 
Kreuzrippengewölbe, Schildbögen, Wand­
diensten und Bündelpfeilern erinnert an 
Stilelemente des Basler Münsters und ist 
für eine Dorfkirche ungewöhnlich. Der 
Schluss-Stein trägt das gevierte Wappen 
Münch-Löwenberg, um 1359. Durch die 
romanische Ihrmtüre erreicht man die ehe­
malige Tresskammer, wo sich eine romani­
sche Ecksäule und eine romanische Wan- unten einen Apostelzyklus mit dem Credo, 
deltreppe erhalten haben. Im Altarhaus 
sind die Gewölberippen aus dem 14. Jahr­
hundert auf kantige Eckdienste gestellt, 
und im Schluss-Stein ist ein Salvatorkopf wand die Marienlegende und die Jugend 
vor Kreuznimbus eingehauen. An der 
Nord wand befindet sich ein spätgotisches
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der Empore hinter der Orgel an der West­
wand erkennt man das Jüngste Gericht. In 
den Chorbogenzwickeln sind die Wappen 
des Arnold zum Luft und der Stadt Basel 
zu sehen. An der Nordwand befindet sich 
die 1973 entdeckte Auferstehungsnische 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Im 
Vorchor sieht man über dem romanischen 
Sakristeieingang ein Apostelmedaillon, zu

welchem ein weiteres auf der Südwand mit 
Fragmenten im Altarhaus gehörte, Anfang 
14. Jahrhundert. Daneben zwei Szenen aus 
der Arbogastlegende in der Nachfolge von 
konrad witz, Mitte 15. Jahrhundert. Auf 
der Südseite Mariä Himmelfahrt und im 
Gewölbe die Marienkrönung, 1507. Auf 
den Gewölbegurten die Wappen der 
Münch und Löwenberg und am Chorbo-

Kirche, Inneres mit Blick in den Chor
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MITTENZA

Das direkt neben der befestigten Dorfkir-

12

na. Im Innern befinden sich wertvolle 
Wandbilder der Frührenaissance, datiert 
1513. An der Südwand ist das Jüngste Ge­
richt mit dem dazugehörigen Erzengel Mi­
chael auf der Ostwand dargestellt, an der 
Westwand die Legende von den dankbaren 
Toten in realistischer Landschaftsmalerei. 
Beide Bilder sind im Stile der Renaissance 
umrahmt. Sieben Jahre nach dem Wand­
bilderzyklus des Schiffs der Kirche ent­
standen, lassen sie die Erneuerung der Re­
naissance in der Figurendarstellung im 
Jüngsten Gericht und in der Landschafts­
darstellung der Legende der dankbaren To­
ten erahnen.
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gen Fragmente eines Jüngsten Gerichts mit 
Höllenrachen rechts aussen. Darunter En­
gel mit Draperie und Niklauslegende, En­
de 15. Jahrhundert. Alle früheren Malerei­
en wurden 1507 übermalt. Nicht die Über­
tünchung zur Zeit der Reformation, son­
dern die Vergipsung von 1881 hat die 
Wandbilder vor allem im Schiff stark be­
schädigt. Stil und Qualität der Wandbilder 
sind unterschiedlich. Festzuhalten ist, dass 
die St. Arbogastkirche den reichsten Be­
stand gotischer Wandbilder in der Umge­
bung von Basel besitzt.
Das Beinhaus auf der südlichen Innenseite 
der Ringmauer entstand in der 2. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts und erhielt 1513 eine 
Holzdecke mit Flachschnitzereien und 
Wandbilder an der Fassade und im Innern. 
An der Fassade erkennt man stark erneuert 
und ergänzt den Christophorus, die heilige ehe gelegene Gemeindezentrum Mittenza 
Katharina und eine Schutzmantelmadon- gehört zu den markantesten Neubauten

■üj
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12 Kirche, Ausschnitt aus dem Apostelzyklus von 1507
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der Gemeinde. Bezeichnenderweise steht 
es an der Stelle des alten Dinghofs, der je­
doch bereits 1942 einem Gemeindehaus ge­
wichen war. 1966-1970 von rolf keller 
und fritz schwarz erbaut, wurde das Ge­
meindezentrum zu einem neuen Wahrzei­
chen von Muttenz. Die drei Baukörper von 
Gemeindeverwaltung, Geschäftshaus und 
Hotel-Restaurant mit Saal umschliessen 
einen Hof mit drei Durchgängen zur 
Hauptstrasse und zum Kirchplatz. Das 
Hauptziel der Erbauer war eine strukturel­
le und substanzielle Einpassung in den 
Dorfkern, ohne dem damals üblichen Hei­
matstil zu verfallen. Dies erfolgte auf­
grund eines genauen Studiums der Merk­
male der Muttenzer Bauernhäuser. Zwei­
geschossige, glatt verputzte Kuben liegen

unter mächtigen Satteldächern mit dünner 
Dachhaut, wobei zur Vermeidung unschö­
ner Dachaufbauten die Belichtung der 
Dachräume durch Fenster in den oben auf­
gelösten Giebeln erfolgt. Dieser Versuch 
geschah hier lange vor den Bestrebungen 
ähnlicher Art und darf als hervorragend 
bezeichnet werden. Er war sowohl in Hei­
matschutzkreisen als auch bei Architekten 
lange Zeit umstritten, erweist sich heute 
aber als Pionierbau. Sein Einfluss auf den 
Muttenzer Ortskern, auf die Umbauten 
von Bauernhäusern und auch auf Bauten 
ausserhalb von Muttenz war erstaunlich 
gross. Mit dem Bau des Gemeindezen­
trums erreichte Muttenz einerseits eine Ak­
tivierung des Ortskerns und andererseits 
dessen Sanierung.
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13 Beinhaus, Ausschnitt aus der Legende der dankbaren Toten, um 1513
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Kirchplatz
Direkt neben dem Mittenza der Gasthof 
Rebstock, ursprünglich zwei Häuser. In 
der Gaststube Kachelofen von 1768. -

rundgang gestockt. Ökonomie mit rundbogigem
Der Rundgang beginnt auf dem Kirchplatz Scheunentor von 1694, umgebaut 1965 zu 
und folgt anschliessend den einzelnen einem Metzgerladen. - Westseite: Nr. 17. 
Strassen des Ortskerns. Ehemaliges Bauernhaus. Wohnteil An­

fang 19. Jahrhundert, Ökonomie mit 
rundbogigen Stall- und Scheunentoren 
von 1686. - Nr. 18. Ehemaliges Bauern­
haus, erbaut 1743. Wohnteil 1915 mit Erker 
und Quergiebel verändert. Ökonomie mit 

Nr. 8. Ehemaliges Bauernhaus mit klassi- rundbogigen Stall- und Scheunentoren. - 
zistischem Wohnteil. Ökonomie als Ge- Nr. 19. Ehemaliges Bauernhaus, erbaut 
schäft umgebaut. - Nr. 9. Ehemaliges Bau- 1649, mit rundbogigem Scheuneneingang, 
ernhaus, erbaut 1691 mit Scheunenein- Ökonomie und rückwärtiger Schopf 1974 
gang. Rundbogige Stall- und Scheunento- als Wohnung und Architekturatelier um- 
re. Ökonomie als Künstleratelier umge- gebaut.
baut. - Südseite: Nr. 12. Ehemaliges Bau­
ernhaus mit einachsigem Wohnteil und Oberdorf 
rechteckigem Scheuneneingang, datiert Malerische Gruppe von Kleinbauernhäu- 
1803.-Nr. 13. Ehemaliges Bauernhaus mit sern Nr. 2-6. Nr. 2. Ehemaliges Bauern­
rundbogigem Scheuneneingang, datiert haus, erbaut 1733 mit rundbogigem Scheu- 
1685 und rundbogigem Kellereingang, da- neneingang. Wohnteil später mit rundbo- 
tiert 1744. - Nr. 16. Ehemaliges Bauern- gigem Kellereingang erweitert. Stallteil der 
haus mit rundbogigem Giebeleingang, da- Ökonomie zu Atelier umgebaut. - Nr. 4. 
tiert 1533. Wohnteil 1949 nach Brand auf- Ehemaliges Bauernhaus, erbaut 1684, seit

14 Gemeindezentrum Mittenza, 1966-1970 erbaut von R. Keller und F. Schwarz



ständige Bauernhäuser. - Nr. 28. Ehemali­
ges Bauernhaus. Wohnteil mit gotischen 
Fenstern, 1860 aufgestockt. - Einengung 
der Gasse durch giebelständige Bauern­
häuser beidseits der Strasse. Nr. 30/32 er­
neuert 1810 und 1847. Nr. 31, erbaut 1824 
mit Scheuneneingang. - Nr. 29, erbaut 
1856. - Nr. 36. Ehemaliges Bauernhaus. 
Wohnteil mit dreiteiligem gotischem Fen­
ster und mächtiger Holzgiebellaube. Öko­
nomie vollständig umgebaut zu Wohn­
zwecken.

Gempengasse
Ansteigende Fortsetzung des Oberdorfs 
mit gestaffelten Häusern auf der Westseite 
der Gasse. Entstanden seit dem 16./17. 
Jahrhundert mit Häuschen von Taglöh-

1983 Bauernhausmuseum. Einachsiger 
Wohnteil mit dreiteiligem spätgotischem 
Fenster. Ökonomie mit rundbogigem 
Scheuneneingang und rundbogigem Stall­
tor. Hinter dem Hausein ursprünglich frei­
stehender, gewölbter Keller. - Nr. 6. Ehe­
maliges Bauernhaus mit Scheunenein­
gang. Rundbogiges Scheunentor, datiert 
1820. - Nr. 9. Ehemaliges Bauernhaus, er­
baut 1633. Wohnteil mit dreiteiligem Fen­
ster. Ökonomie mit Scheuneneingang und 
rundbogiger Stalltüre, umgebaut zu Ma­
leratelier mit verglastem Giebeldreieck. - 
Nr. 13. Ehemaliges Bauernhaus, erbaut 
1770. Rundbogiger Scheuneneingang. - 
Nr. 15. Ehemaliges Bauernhaus, erbaut 
1621. Scheuneneingang und gotische Gie­
belfenster. - Gegenüber Nr. 10-14. Giebel-

15 Kirchplatz, Blick vom Brunnen auf den Gasthof Rebstock



16 Oberdorf, Ansicht der Ostseite

17 Gempengasse mit gestaffelten Taunerhäuschen

i

16

rirS



17

K ■ . . ■ . - ... .,o

18 Oberer Teil der Burggasse

gang und rundbogiges Stalltor. - Nr. 11. 
Ehemaliges Bauernhaus in gleicher Stel­
lung hinter Nr. 9. Erbaut im 18. Jahr­
hundert. Erweitert 1859. Ökonomie mit 
stichbogigem Scheunentor, ursprünglich 
auch Wohneingang. - Nr. 20. Ehemaliges 
Bauernhaus, erbaut im 18. Jahrhundert, 
erneuert 1841. Ökonomie umgebaut zu Ar­
chitekturatelier. - Nr. 26. Ehemaliges Bau­
ernhaus, erbaut im 17./18. Jahrhundert 
mit Scheuneneingang. - Nr. 17. Ehemali­
ges Bauernhaus, erbaut 1707. Wohnteil mit 
gotischen Fenstern. Ökonomie mit Scheu­
neneingang und Stall, 1981 vollständig zu 
Wohnzwecken umgebaut. - Nr. 19. Ehe­
maliges Bauernhaus, erbaut 1777. Einge­
schossiger Wohnteil mit eigenem Eingang. 
Ökonomie mit rundbogigem Scheunentor, 
1983 zu Wohnzwecken umgebaut. - Ge­
genüber: Nr. 28. Ehemaliges Kleinstbau-

nern und Rebknechten. Die Gasse wird 
nach Norden mit einem Engpass vom 
Oberdorf getrennt und besitzt eine hervor­
ragende Ensemblewirkung.

3»™

Burggasse
Die Burggasse zweigt in östlicher Richtung 
vom Oberdorf ab und steigt gegen den 
Wartenberg hinauf. - Nr. 2. Restaurant 
zum Schlüssel, erbaut 1707 mit Eckpfeiler, 
gotischen Fenstern und rundbogigem Ein­
gang. Klassizistischer Aushängeschild. - 
Nr. 6 und 8. Giebelständige ehemalige 
Bauernhäuser mit Scheuneneingang und 
Stallteil in der Scheune. - Nr. 14 und 16. 
Traufständige Kleinbauernhäuser mit 
Scheuneneingang und Stall in der Scheune, 
Nr. 14 datiert 1765. - Nr. 9. Ehemaliges 
Bauernhaus, erbaut 1685. Als Abschluss 
quergestellt. Rundbogiger Scheunenein-

4!’.^
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19 Geispelgasse, Ostseite mit Kirche im Hintergrund
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emhaus, erbaut im 18. Jahrhundert mit 
stichbogigem Scheunentor und Wohnteil 
mit Laubenvorbau, 1974 zu Wohnzwecken 
umgebaut.

nere Tauner- und Rebbauernhäuser aus 
dem 18. und 19. Jahrhundert, einige davon 
zu Wohnzwecken vollständig umgebaut.

nes Umbaus von 1832. Heute als Bauge­
schäft umgebaut. - Nr. 31. Ehemaliges 
Bauernhaus, erbaut 1678. Wohnteil mit 
dreiteiligen gotischen Fenstern und rund-

Baselstrasse
Nr. 3. Restaurant Bierhalle, erbaut 1870 
vor einem giebelständigen Bau mit offener 
Barocklaube. - Nr. 4. Ehemaliges Bauern- 

19. Jahrhundert. Klassizistischer 
Bau. - Nr. 8. Ehemaliges Bauernhaus, er­
baut 1685, Wohnteil erneuert im 19. Jahr­
hundert. Zweites, modernes Scheunentor 
anstelle des Stalls. - Nr. 10. Ehemaliges 
Bauernhaus, erbaut im 18. Jahrhundert.

Geispelgasse
Der sehr breite und an der Südwestseite mit 
einer Häusergruppe abgeschlossene untere 
Teil der Geispelgasse wirkt als Erweiterung haus, 
des Kirchplatzes. Nr. 4. Ehemaliges Bau­
ernhaus, erbaut im 17. Jahrhundert. 
Wohnteil mit dreiteiligem gotischem Fen­
ster. Umgebaut zu Wohnzwecken mit 
rundbogigem Scheunentor. - Nr. 6. Ehe­
maliges Bauernhaus, erbaut im 17. Jahr- Scheuneneingang und Fensterinschrift ei- 
hundert, erneuert 1844. Wohnteil mit Gie­
beleingang. Klassizistischer Scheunentor­
bogen mit alter Inschrift 16... - Im oberen 
Teil der nach Westen abbiegenden Gasse 
finden sich in ungeordneter Stellung klei- bogige Giebeleingänge mit Laube. Ökono-
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20 Baselstrasse, Blick auf das Mittenza und links das Pfarrhaus

Hauptstrasse
Nr. 1. Pfarrhaus, erbaut 1534, Richtung 
Westen erweitert im 18. Jahrhundert. Gie­
belfront mit Kellervorbau und rundbogi­
gem Eingang, Klebdach und vierteiliges 
gotisches Fenster. Im Innern kunstvolle 
Umrahmungen von Heizstellen, um 1760/ 
1770, Kachelöfen und getäferte Studierstu­
be. - Nr. 17. Ehemaliges Bauernhaus, er­
baut im 17. Jahrhundert mit rundbogigem 
Scheuneneingang und Stall. - Nr. 19. Ehe­
maliges Bauernhaus, erbaut 1651 mit 
rundbogigem Scheuneneingang. 1973 zu­
sammen mit dem rückwärtigen Schopf zu 
Wohnungen umgebaut. - Gegenüber: Ehe­
malige Bauernhäuser Nr. 16/18, wovon

mie zusammen mit dem Wohnhaus 1977 zu 
Wohnungen umgebaut. Rechter Wohnteil 
als Ersatz eines Schopfes.

Nr. 16 mit rundbogigem Scheunentor von 
1750, spitzbogiger Stalltüre und Stallfen­
ster, datiert 1633. Beide Ökonomieteile 
1974/75 zu einer Bankfiliale umgebaut. - 
Nr. 20. Ehemaliges Bauernhaus, erbaut im 
17. Jahrhundert. Wohnteil mit Giebel­
laube. Ökonomie mit rundbogigem Scheu­
neneingang, 1976 zu einer Kunstgalerie 
umgebaut. - Nr. 33. Haus mit markanter 
Giebellaube. - Nr. 45. Klassizistisches 
Bauernhaus, erbaut 1846. Ursprünglich 
mit Wohneingang neben dem rundbogigen 
Scheunentor. 1976 mit Durchgang für das 
Trottoir umgebaut. - Nr. 47. Ehemaliges 
Bauernhaus, erbaut Mitte 19. Jahrhun­
dert. Umgebaut zu Wohnung und Arztpra­
xis 1982. - Nr. 51. Ehemaliges Bauernhaus. 
Wohnteil mit Giebeleingang, Fenster da­
tiert 1742. - Davor Nr. 53. Ehemaliges 
Stöckli, letzter erhaltener Kleinbau dieser



22 Hauptstrasse 17. Ehemaliges Bauernhaus, erbaut im 17. Jahrhundert
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21 Hauptstrasse 19. Ehemaliges Bauernhaus, erbaut 1651, mit rundbogigem Scheuneneingang.
1973 zusammen mit dem rückwärtigen Schopf zu Wohnungen umgebaut
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AUSSERHALB DES DORFES

BURGRUINEN AUF DEM WARTENBERG
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Art. - Nr. 48. Ehemaliges Bauernhaus. 
Wohnteil mit gotischen Fenstern und Öko­
nomie mit Scheuneneingang. - Nr. 63. 
Ehemaliges Bauernhaus, erbaut 1750, mit 
Scheuneneingang und Fenstersäule im In­
nern. - Nr. 77. Der sogenannte Hof, erbaut 
1668 für Hauptmann Johann Wernhard 
Huber, umgebaut im 18. Jahrhundert mit 
zwei giebelständigen Bauten. Sechseckiger 
Treppenturm. Bemerkenswerte Innenaus­
stattung. Ökonomiegebäude umgebaut. 
Ummauerter Garten mit Gittertor in ge­
schweiftem Rocaillewerk und achteckigem 
Gartenpavillon an der Ecke.
Brunnen: Die Plätze, Strassen und Gebäu­
de werden von zahlreichen steinernen 
Dorfbrunnen aus dem 18. und 19. Jahr­
hundert bereichert. Diese bestehen aus 
Längs- oder Quertrögen und Stöcken mit 
Obelisken oder Eicheln.

u:

•

Geschichte: Auf dem als Ausläufer des 
Gempenplateaus sich riegelartig ins 
Rheintal vorschiebenden Bergrücken lie­
gen in unterschiedlicher Distanz zueinan­
der drei Burgruinen verschiedener Grösse. 
Über den Ursprung der Burgen fehlen Hin­
weise. Urkundlich erwähnt werden sie im 
13. Jahrhundert, doch sind sie bedeutend 
älter, sicher aber nicht römisch. Im 
13. Jahrhundert erscheinen alle drei Bur­
gen als Lehen des Domstifts Strassburg im 
Besitz der Grafen von Homberg, später 
Neu-Homberg. Auf der Vorderen Burg 
sass der Marschalk der Grafen von Hom­
berg. Die Hintere Burg besass ein Zweig 
der Eptinger als Afterlehen. Vermutlich

,w, <
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f
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22

I

handelt es sich um alten Gaugrafenbesitz, 
der als Eigen aufgegeben und zur Siche­
rung des Besitzes dem Domstift Strassburg 
übergeben wurde. 1306 kauften die Herzö­
ge von Österreich das Lehen aller drei Bur­
gen, von denen die Vordere und Mittlere 
Burg als Afterlehen an die zer Sunnen und 
1371/1373 an die Münch von München­
stein ging, während die Hintere Burg ein 
Afterlehen der Eptinger und später der Se- 
vogel blieb. Im 16. Jahrhundert gelangte 
Basel in den Besitz aller drei Burgen.
Vordere Burg: Die grösste der drei Burgen 
liegt auf einem vorgeschobenen Felssporn. 
Steinbruchtätigkeit und seit 1933 unwis­
senschaftliche Grabungen zerstörten Teile 
der Anlage. Gut erhalten ist der Ostbering 
mit Bossenquaderwerk aus dem 12. und 
Mauerwerk aus dem 13. Jahrhundert. Die 
beiden quadratischen Türme sind vermut­
lich älter als der Bering. Im Süden ein 
künstlicher Halsgraben, im mittleren Teil 
eine Filterzisterne, ein grösserer Trakt, ein 
viereckiges Gebäude und weitere Anlagen. 
Die Keramikfunde weisen auf eine Besied­
lung von spätkarolingischer Zeit bis in die 
erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Vermut­
lich alte Gaugrafenburg.
Mittlere Burg: Mächtiger Wohnturm auf 
dem höchsten Punkt des Berges, stark re­
stauriert und ergänzt. Ursprünglich vier 
Geschosse mit Hocheingang im 4. Ge­
schoss auf der Nordseite. Spätromanische 
Gewände mit kapitellverzierten Fensterein­
fassungen aus dem Schutt rekonstruiert. 
Um den Wohnturm zog sich ein Graben. 
Die Funde stammen aus dem 13. bis 15. 
Jahrhundert, darunter kostbare Ofenka­
cheln. Der Wohnturm dürfte im späten 
12. Jahrhundert von den Grafen von Hom­
berg erbaut worden sein.
Hintere Burg: Auf dem südlichen Sporn 
des Höhenzuges langgestreckter Bering

mit Rundturm im Norden und Wohntrakt 
im Süden. Funde aus dem 12. bis 14. Jahr­
hundert. Gründung der Burg unter dem 
Hause Alt-Homberg als Sitz von homber- 
gischen Ministerialen, später der Eptinger 
und der Sevogel. Im 15. Jahrhundert auf­
gegeben. Der grosse Burghof könnte auch 
als Refugium für die Dorfbewohner vor 
der Befestigung der Arbogastkirche ge­
dient haben.

Bedeutendster Siedlungsbau der Schweiz 
in der Zwischenkriegszeit. Errichtet 1919 
bis 1921 nach Plänen von Hannes meyer 
als Gartenstadt und neues Dorf. Meyer be­
zeichnete das Freidorf als ein Gebilde halb 
Kloster und Anstalt, halb Gartenstadt und 
Juradorf. Auf dem dreieckförmigen Ge­
lände gruppieren sich um einen zentralen 
Platz nach einem Raster 150 Häuser in Zei­
len mit Vorgärten und Pflanzgärten. Vor 
dem zentralen Genossenschaftshaus in der 
Mitte der Siedlung liegt ein rechteckiger, 
öffentlicher Platz als Spielwiese mit Brun­
nen und Obelisk. Mauern umschliessen die 
ganze Siedlung und schirmen sie nach aus­
sen ab. Baumalleen umsäumen die Sied­
lung, die Strassen und den Platz in der Mit­
te. In der Ostecke bildet sich eine Häuser­
gruppe mit kleinem Gartenhof in der Mit­
te. Das 1922-1924 erbaute Genossen­
schaftshaus enthielt einst Restaurant, La­
den, Schule und Seminar. Das Freidorf ist 
eine Stiftung des Verbandes Schweizeri­
scher Konsumvereine, eine Pioniertat des 
sozialen Wohnungsbaus als Synthese von 
Gartenstadtidee und Genossenschafts­
geist.
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gersleute von Muttenz.

Anno 1750. Vorstehende Gedanken, von dem Namen des Muttenzer Fleckens, 
verbessert:

Im Jahre 1758 war Frühling, Sommer und Herbst ungewöhnlich nass. Mit­
hin waren Heuet, Ernte, Emdet und der Herbst sonderlich schlecht. Vieles 
Obst gab es zwar, doch liess es sich nicht lange behalten. Bäche und Gerüt- 
sche verursachten hin und wieder manchen Schaden. Und im hiesigen Bann, 
nahe beim See-Mättlein, sank ein Stück Acker plötzlich in die Tiefe, wobei 
sich alle Merkmale eines kleinen Erdbebens geäussert. Verschiedene Leute, 
welche eben Haber geschnitten, sahen und hörten mit Erstaunen zu.

1 7 68 , war den 14. März, eine ehebedürftige Hochzeit. Die Braut wurde die 
Nacht vorher, von muthwilligen Buben so angetastet und zugericht, dass es

"Die Posten wo die lieben Alten, 
"Nach der geübten Römer Art, 
"Soldaten oder Wacht gehalten, 
"Die Deutschen hiessens eine Wart, 
"die nannten sie Mutatio 
"Rauracher-Augst macht's ebenso, 
"Und hatte seine Wechselwache 
"Die Lage zeuget von der Sache.) 
"Auf Wartenberg, wo Muttenz liegt, 
"Dahers den Namen hat gekriegt.
"Drum soll man bei der Landsprach bleiben, 
"Nicht Muttenz, sondern Mutaz schreiben.

Im Sommer des 175O.ten Jahrs reiseten abermals zwei Haushaltungen von 
Muttenz, 11 Personen stark, nach America ab. Es waren schlimme Leute, 
und mithin des Dorfes Nutz.
Den 26. Aug. 1750, Nachts um 10 Uhr, war ein merkwürdiger Mondschein zu 
sehen. Den 27. ten darauf bewölkte es sich und es blitzte stark in der Ferne. 
Des Nachts aber stellete sich Donner und Regen, auch in unserer Gegend ein. 
Darnach erfolgete sehr warme und trockene Witterung, bis in die Mitte des 
Herbstmonats, und endlich entstund den 17. ten, gegen Abend, ein starkes 
Donnerwetter und Platzregen, der, ob er schon nur eine Stund anhielte, das 
Dorf mit Wasser ganz erfüllete und den Bach gleichsam in einen Fluss verwan­
delte, so, dass in kurzer Zeit alles was im Wege stunde, weggespühlet, Bäu­
me aus der Wurzel gerissen und weggetragen, alle Brücklein fortgeschleppet, 
manche Keller, Ställe und Stuben unter Wasser gesetzt, und mithin Menschen 
und Vieh in Lebensgefahr brachten.

Anno 1755, den 2. November, und auch von Zeit zu Zeit hernach, verspürte 
man zu Muttenz gleichfalls das~Erdbeben, welches Lissabona so sehr zerstört, 
und noch andere Orte beschädigt hatte.
Mithin wurde der, auf obrigkeitlichen Befehl zu Stadt und Land desswegen an­
gestellten Fast- und Bettag, auch im Hornung 1756 zu Muttenz gefeiert.
Im Jahre 1757 hatte die Gemeinde viele Arbeit und Kösten mit der Verbesse­
rung der Landstrass, bei dem Rotenhaus. Der alte Untervogt (Johannes Lütz- 
ler) legte, wegen Menge der Sorgen, das Amt freiwillig nieder und an dessen 
Stelle wurde erwählet und den 11. Dezember 1757 der Gemeinde, durch Hr. 
Landvogt Christ, vorgestellt: Mstr. Johannes bietler, ein ordentlicher und 
verständiger Mann.
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Anno 1773, Samstag, den 27. November, war die Kanzel in hiesiger Kirche 
mit blauem Tuch überzogen, auf Unkosten E. Löbl. Deput. Amts, durch Hr. 
Rud. Faesch, den Tapezierer und Bürger zu Basel.

zu oberkeitlichen Untersuchungen gekommen. Mithin wurden 2 Rädelsführer 
ans Schellenwerk getan, 5 Spiesgesellen aber wurden zu dreijährigen Kriegs­
diensten condemniret.

Anno 1772, den 2. August, an einem Sonntag Abend, nach 8 Uhr, entstund 
allhier ein heftiges Donnerwetter. Der Blitz schlug in Meisters Hs. Georg 
Hornecker, des Schmids Haus (Gattin Anna Marg. Leupin) und wandte sich vom 
obersten des Daches bis unten zum Keller, und sonsten hin und her in dem 
Haus, zum Erstaunen’. In der Wohnstube waren die Eltern und Kinder und be­
teten. Das älteste Töchterlein, Elisabeth (geboren den 12. Juli 1767) stund 
beim Fenster, der Blitz erschlug solches und es war auf der Stelle tod. Die 
Eltern fielen zu Boden, ein Brüderlein des erschlagenen Töchterleins namens 
Hs. Georg (geboren 14. August 1768) stunde bei dem Töchterlein, und ungeacht 
alles zu Boden lag, Eltern und Kind, bliebe dieses Söhnlein aufrecht stehen und 
geschah ihm nichts! So ist Gott in den Schwachen mächtig!
Es entstund kein Brand. Gleich nach diesem Einschlag ging das Gewitter wei­
ter. Den 4. August 1772 ward das Kind begraben unter dem Geläute aller unse- 
rer Kirchen-Glocken. Die ganze Gemeinde kam zur Kirche. Ich hielt eine 
ernstliche Predigt über Hiob, Kapitel 36, Verse 29 bis 33 und liess absingen: 
"Denket doch ihr Menschenkinder“. "Gott segne die Arbeit und behüte uns vor 
fernerm Uebel. Amen!" (Eintragung durch Pfr. Ulr. Wagner 1770-1785)

Anno 1776 war in ganz Europa ein ganz ausserordentlicher kalter Winter. 
Kein Mensch dieses Weltteils hatte einen solchen je erlebt. Auch fand man 
keinen Bericht un den ältesten Büchern. Der Januar 1776 war der kälteste Mo­
nat und doch war dieses Jahr allerorten gesegnet und sehr fruchtbar. Gott seie 
Dank gesagt!

Eod. Annol776, den 1. März, erwählete Löbl. Deput. Amt an die Stelle 
des verstorbenen Meisters Heinrich Brodbecken, gewes. Kirchmeyer, einen 
andern in der Person des Mstrs. Hans Jakob Brüder lin , Alt Rössliwirth. Ich 
gäbe ihn nicht in die Wahl, weil ich wusste, dass der Mann noch lange, bei 
Lebzeiten des ob Verstorbenen, beim E. Löbl. Deputaten-Amt den Dienst ab­
geloffen. Bin aber froh, dass diese Herren Ihn tüchtiger fanden als Ich.

Pfarrer J. U. Wagner.

Das 1775 Jahr war weit und breit ein recht von Gott gesegnetes Jahr, in­
sonderheit, und voraus allhier zu Muttenz. Die Ernte war gross und reich, 
Heu und Embd war gut geraten, Obst gabs zum Erstaunen. Der Weinberg t£Ug 
über Menschengedenken. Doch war es ein angstvoller Sommer zu Statt und 
Land. In der Statt entstunden vier Feuersbrünste. Sie nahm ihren Anfang in 
dem Kehren Hof, der verbrandte, und damit das grosse Zeughaus. 7 Tage her­
nach entstünde, bei Anbrechung der Nacht, wieder ein Donnerwetter nach dem 
andern und drohete beständig der Statt den gänzlichen Untergang. Es schlüge 
der Strahl zum 5. tenmal ein, doch Gottlob ohne Entzündung. Ehre sei Gott in 
der Höhe, Amen! Pfarrer J. U. Wagner.

Ein hiesiger Dienstknecht Namens Waldburger, aus dem Appenzellerland, ist 
im Späthling, kurz vor dem Herbst, aus Muthwillen über den damals grossen 
Rhein geschwommen; im Rückschwimmen aber, vor den Augen seiner leicht­
sinnigen Gespahnen, jämmerlich versunken und ertrunken und nicht mehr zum 
Vorschein gekommen.
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Anno 1778, den 30. Wintermonat, war von Unsern Gnäd. Herren und Obern 
erkandt: Die Abänderung in dem Schlag derer Stattuhren und so ging es auch 
bis den 18. Januar 1779. Da aber diese Abänderung unvermutet Verwirrungen 
und Unbequemlichkeiten nach sich gezogen, so haben hochdieseiben für gut be­
funden, sub obig. Data, Alles, in Ansehung des Uhrzeigers und Schlages wie­
der auf den ehemaligen alten Fuss zu stellen, welches dann auch auf den 25. 
Januar 1779 vollzogen worden. Merkwürdig ist, dass der Muttenzer Zeiger 
und Schlag unverändert und jungfrl. verblieben.

Anno 1782, ab Init. Juni, war allhier der presthafte Kirchturm repariert, 
auf Unkosten des Löbl. Deput. Amts. Der Hahn und der Ring war abgenommen 
in das Pfarrhaus getragen, von durstigen Meistern, die auch erquicket wur­
den. Zur Zeit der Basler Messe war Alles wieder fertig und aufgestellet. 
Gottlob ohne Unglück!

Anno 1781. Im Juli war alhier abermahlen ein Bannbruder erwehlet an die 
Stelle des verstorbenen Ehrbaren und bescheidenen Johs. Tschudin. Da die 
Stelle niemand begehrte, nahm Ich folgende drei ehrbare Männer in die Wahl: 
Namens Meist. Heinr. Seiler, der Küfer, Mstr. Lucas Huser der Weber und 
Johs. Heyer. Das Los traf den Mstr. Lucas Huser. Hr. Landvogt Thurneysen 
bestätigte Ihn. Den 5. Augusti stellete Ich Ihn der Gemeinde in einer gehalte­
nen Predigt über Math. XXV, Vers 21, vor. "Ei, du frommer und getreuer 
Knecht. Pfarrer J. U. Wagner

Anno 1780, im Wintermonat starb allhier der Ehrbar und bescheidene Mstr. 
Balth. Löliger, der Bannbruder, 68 Jahre und 4 Monate alt, und war an dessen 
Stelle von Mir allein ernamset, und vom Tit. H. Landvogt Joseph Burckhardt . 
auf Mönchenstein, bestätiget: der Ehrbar und bescheidene Friedrich Pfirter, 
genannt: "der Stephanfried".
Sonntag, den 19. November 1780 ward er in der Kirche öffentlich der Gemein­
de dargestellt, in einer gehaltenen Predigt über Nehemia 13. Vers 14: "Geden­
ke, mein Gott, mir daran und tilge nicht aus meine Barmherzigkeit, die ich an 
meines Gottes Hause und an seiner Hut gethan habe."

Anno 1784 hatE.E. Conventus U. Gw. Herren, eine allgemeine Kirchen - 
und Schul Visitation vorgeschlagen, welcher Vorschlag von Hochdenseiben, un- 
ter dem 14. Februar, genehmigt wurde. Den Auftrag dieses wichtigen Geschäf­
tes erhielten einige E. Glieder ven Conventus Ecclesiae.
Diesem hohen Auftrag zufolge, ward den 2. Mai in Muttenz die erste Visitation 
angestellet, Presido Viro Gravissimo Herrn Stattschreiber Andreas Merian J. U. 
J.U. C., und Vir. Pluv. Vener. Herrn Antistes Emanuel Merian und Herrn 
Johs. Rud. Burckhardt, Pfarrer zu St. Peter. Die Herren Visitatoren wurden 
durch Herrn Landvogt von Münchenstein, Hr. Thurneysen, Med. Doctor, Hr. 
Joh. Ulrich Wagner, Pfarrer, Hieronymus von der Mühll, Pfarrvicar und den 
Beamteten der Gemeine in die Kirche begleitet. Es ward gesungen Psalm 1, 
und 2 Gebäth vor der Predigt, das 3.te nach der Predigt, und den 4. Psalm 
nach dem 2. Ge'bätt. Vir. PI. Venerabilis Hr. Antistes, predigte über Lucas 
13, 6 und 9. Nach dem zweiten Gesang hielt Vir. PI. Rever. Hr. Pfr. Wagner

Eod. Anno 1 776 , den 25. April, war ein neuer Schulmeister allhier er­
wehlet, in der Person des Hr. Johs. Ludwig Kellers, Stud. Theol. von Basel. 
Ist ein ehrbares und wackeres Männichen mit einem tugendsamen Lebenswan­
del.
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des E. Kirchenrates von 
emeinde war erwähltAvor-

die Kinderlehre, der Ordnung zufolge über das 5. Gebott. Und nach dem 3.ten 
Gesang hielt Vir. grav. Herr Stattschreiber eine Ansprache an die Gemeinde, 
worauf Hr. Vir. PI. Vener. den Segen gesprochen und die Gemeinde entlassen 
wurde.
Alsdann wurde mit der Visitation selbst den Anfang gemacht und ward ein Tisch 
vor den Altar hingestellt, vor welchem die Herren Visitatoren sassen, zu ihrer 
Rechten: H. Landvogt, und zu ihren Linken: Hr. Pfarrer und der Vicarius. Hr. 
Matthäus Merian, Ingrossist, war Scribas. In den nächsten Bänken sassen die 
Beamteten, der Hr. Schulmeister Ludwig Keller und der Hr. Antistes.
1. wurden vir. PI. Vener. von Hr. Antistes Fragen getan an Hr. Pfarrer und 

den Vicar.
2. an den Schulmeister, dann mussten wir abtretten, inzwischen wurden:
3. die Beamteten und vir. grav. befragt, diese mussten alsdann auch abtret­

ten. Hr. Pfarrer und der Vicar wurden bald darauf wieder herein gerufen.
4. Ward der Hr. Landvogt über die Beamteten befragt und
5. Hr. Pfarrer und Vicar über dieselben. Dann wurden sie wieder hereinge­

rufen.
Vir. Grav. und Vir. PI. vener. Hr. Antistes that vorläufig einige Vermerkun­
gen und Vermahnungen und den ganzen Actum beschloss Hr. Antistes mit einem 
Gebätt.
Nach 3 Uhr verliess man die Kirche und ging in bemeldter Ordnung ins Pfarr­
haus zurück, und da verfügten sich die Herren Visitatores, Hr. Scriba, Hr. 
Landvogt, Hr. Pfarrer und Vicar zum Rösslein und spiesen daselbst zu Mit­
tag.
Nach 5 Uhr ging man in die Schule und dort hielten sie sich anderthalb Stunden 
darinnen auf. Bald darauf reiseten die Herren Visitatoren wieder nach Hause. 
Luc. 16, 2 "thu Rechnung von diesem Haushalt." 2. Kor. 5, 10 "Wir müssen 
alle offenbahret werden, vor dem Richtstuhl Christi, auf dass ein jeglicher 
empfahe nachdeme er gehandelt hat, bei Leibesleben, es sey gut oder bös. ’

Pfarrer J. Ulr. Wagner 
Im Jahre 18 01, den 10. Mayen, wurde ich, Magister Achilles Herzog, 
dem ich den 5. Februar ej. anni auf einem Vorschlag 
der Verwaltungskammer zu einem Pfarrer hiesiger Gi 
den, von Viro PI. Venerando Hr. Pfarrer Burckhardt bei St. Peter feierlich einge 
eingesägnet. V. Venerand predigte höchst erbaul. über 1. Corinter 4 und 12. 
Der ganze Aktus war äusserst rührend. - Gott erhöre mein heisses Bitten und 
lasse mich unter seinem Schilde ein treuer, eifriger Diener Christi werden! 
Auszug aus dem Kirchenbuch Muttenz 1748 - 1817, Todtenregister (Seite 74) 
Begraben 1 8 00: Den 22. October in Liestal, Bürger Hans Suter, erstarb 

an der herrschenden Krankheit, dem Faul- und Gallen­
fieber, seines Alters 27 Jahr, 8 Monate und 2 Tag.

N.B. Die Schicksale dieses seltenen Mannes sind zu sonderbar, als dass sie 
nicht hier einiger Erwähnung verdienten:
"Sein Lebenlang zeichnete sich Hans Suter durch Stille, Rechtschaffenheit und 
tiefgewurzelte Gottesfurcht aus. Seine Kindespflicht übte er so treu aus, dass 
er seine kranke Mutter, bei 6 Jahren, in seinem Hause, aufs zärtlichste pfleg­
te und nie ungeduldig wurde.
Unglücklicher Weise vertiefte er sich zu sehr in der Offenbarung Johannes 
und anderen, vorder Hand dunkeln Büchern der hl. Schrift. Besonderes Ver­
gnügen verschaffte ihm das Lesen mystischer Schriften, wie der sogenannten
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J. Eglin

Den 13. Mai 1801 wurde das erste Haus jener 5 Häuser in der Basel­
gasse wieder aufgerichtet, welche im October 1800 grösstenteils waren in Asche 
Asche gelegt worden. Das Feuer brach Nachmittags um drei Uhr, in dem 
äussersten Hause der Baselgasse, rechts vom Pfarrhause her, durch die Un­
vorsichtigkeit eines 5 jährigen Knaben aus, der, alldieweil die Mutter in der 
Stube Caffe trank, zünserlete und das Feuer in die mit Heu und Stroh ange­
füllte Scheune brachte und so 5 Häuser in die Asche legte und 7 Häushaltungen 
unglücklich machte. Der Schaden belief sich, nach mässiger Schätzung, auf 
11'000 Schweizer Franken, woran die Brandbeschädigten durch die, zu Stadt 
und Land erhobene Kirchencollecte, wieder Fr. 4'859. -- bekamen. Auch hier 
zeichnete sich die Stadt wieder, durch ihre christl. Mildtätigkeit, ausseror­
dentlich vorteilhaft, vor dem Lande, aus. Die Gemeinde Pratteln schickte bei

Donnerposaune u.a.m. Weil er bei der Pflanzung des Freiheitsbaumes bei 
Ausbruch der Revolution, Im Januar 1798 zugegen war, und nachher in dem 
allgemeinen Eide geschworen hatte: Ein freier Schweizer zu bleiben, so konn­
te er sich in der Folge, als die Franzosen die Schweiz überschwemmten und 
überall Gesetze gaben, des unglücklichen Gedankens nicht entschlagen, dass 
er ein Meineidiger und folgleich der ewigen Verdammnis schuldig sey. Nichts 
ärgerte es ihn daher mehr, wie er erst nachher gestand, als seine rechte 
Hand, womit er den falschen Eid geschworen hatte; und ohne jemandem sei- 
ne Zweifel anzuvertrauen, liess er sich besonders von der Stelle Matthäus 
5.V.30, unaufhörlich ängstigen. Nun glaubte er seine verlorene Seelenruhe 
nicht anders wieder erhalten zu können, als wenn er den Buchstaben dieses 
Wortes Christi pünktlich erfüllte.
Um sich also die drückende Last endlich vom Herzen zu wälzen, schlich er 
sich einst, nach eingebrochener Nacht, auf eine nahe Anhöhe, eine Viertel­
stunde von hier, den von seinen Voreltern geerbten Säbel, den er beim Revo­
lutions-Eidablegen bei sich führte, an der Seite, band die Sünderin, seine 
rechte Hand, an einen Block, verschnürte, um den Blutverlust zu vermindern, 
vorher noch den Arm aufs Beste und hieb nun, mit eiserner Standhaftigkeit 
mit dem längst unbrauchbaren Mordgewehr, in 13 Streichen seine rechte Hand 
ab, und warf sie 15 Schritte weit von sich, ohne sie eines ferneren Blickes 
zu würdigen. Hierauf begab er sich nach Sulz in die Steingrube, weil er in der 
dasigen Hütte von den Arbeitern zurückgelassenes, unter der Asche glimmen­
des Feuer vermuthete. Dieses brachte er mit seiner linken Hand wieder in 
Flammen, und wärmte sich dabei. Da ihn aber das Uebermass der Schmerzen 
seiner Sinne beraubte, so ward er von den Arbeitern des folgenden Tags in 
Ohnmacht liegend, angetroffen und hierauf, zur Genesung nach Basel, ins 
Spittal gebracht. - Was man nicht vermutete geschah: Er wurde wieder her­
gestellt. Hierauf kam er wieder hieher, entfernte sich oft, auf halbe und ganze 
Monate, um dem Blicke auf die Unglücksbäume, wie er die Freiheitsbäume 
nannte, zu entgehen, lebte ruhig, auch mitunter heiter und vergnügt, und 
suchte durch Wachten, oder auf eine andere leichte Art, einen Taglohn zu 
verdienen. Im September wurde er von der herrschenden Krankheit ergriffen. 
Als sie auf den höchsten Grad der Gefahr gestiegen war, brach, den 12. Octo­
ber 1800 in des Nachbars Hause plötzlich Feuer aus. Bald wurde auch sein 
Häuschen von den Flammen ergriffen und er Hs. Suter in möglichster Eile 
in ein anderes Haus geschleppt. Da man in der allgemeinen Noth, ihn nicht 
nach Wunsch pflegen konnte, so wurde er, vom Löbl. Deputaten Amte, ins 
Siechenhaus zu Liestal aufgenommen, wo er auch einige Tage nachher starb, 
und daselbst, den 22. October 1800, begraben wurde. Obbeschribene Begeben­
heit ist im Kirchenbuch von 1748 - 1817 aufgezeichnet.
Für getreue Abschrift, Muttenz, April 1958
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Klaus Iselin

Pfarrer A. Herzog

Hans Brodtbeck 
Johs. Seilers s. E.
Johannes Rudin
Leonhard Iselin
Rudolf Iselin

Hans Suters s. Erben
Fried. Tschudin
Elias Roth
Daniel Tschudin

Batz.
1'437.6
1'178.8

531.3
430.5
202. 5
118. —
431.9
272.3

90. -

166. -

Summa 4'858.9
(Pfarrer A. Herzog)

1 8 03 , den 6. Februar wurde ▼. E. E. Kirchenbann hiesiger Gemeinde an 
die Stelle des verstorbenen Br. Johannes Stehlin erwählt: Bürger Michael 
Ramstein. Mit ihm waren durch das absolute Mehr in der Wahl, die B. Ö. 
Niclaus Brüderlin Schuhmacher, und Niclaus Ramstein.

Als eine Folge der überaus grossen Hitze im Sommer 1 8 0 0, in welcher es 
8 Wochen nicht regnete, herrschte allhier, vom Juli bis ins Frühjahr 1801, 
eine zwar ansteckende, obgleich nicht epidemische Krankheit, das Faul- und 
Gallenfieber, auch mitunter die Gallenruhr genannt, welche 16 Personen das 
Leben kostete. Zwei Ehen wurden ganz dahingerafft. In einem Hause lagen 7 
Personen in einem Zimmer krank: Vater, Mutter und 5 Kinder. Der Vater 
starb.

der Wideraufbauong eine grosse Menge Frohnfuhren, freiwillig, hieher.
Was jeder von den brandbeschädigten Bürgern empfangen hat:

frs

Den 12. September 1803 wurde in der hiesigen Kirche, beim Eintritte 
in die jetzige Ordnung der Dinge, der neue Distriktsstatthalter, Hr. J. Jakob 
Fürstenberger und die neuernannten Gerichts- und Gemeindebehörden durch 
Fine ansehnliche E. Rathsdeputation feierlich installiert. Ich predigte dabei 
über 1 Corint, 14, 22.
Gott lege seinen reichen Segen in Gnaden darauf!

Im Maymonat 1803 reiseten 2 Hausväter von Hier, mit ihren Familien 
ins Bannat, 1. stens Johannes Schöler, der Schneider mit seiner Frau und 2 
Kindern und 2.tens Jakob Seiler, "Kasparlijoggeli", ebenfalls mit Frau und 
zwei Kindern.
Dieser letztere kam einige Wochen hernach, nachdem er bis Wien seine mei­
ste Habe verbraucht hatte, mit den Seinigen wieder zurück, weil er keine Hoff­
nung hatte, sich im Bannat anzusiedeln. (Südrussland)
Seelig sind die nicht sehen und doch glauben!!!
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Im Brachmonat 1804 reiaete Leonhard Mesmer als Auswanderer nach 
Amerika, und einige Tage nachher, der Maurer Johannes Jauslin mit seiner 
Ehefrau Anna Maria Schäublin und seinem Kinde A. Maria, ins fiannat (Süd­
russland).

1 8 03, den 2. October wurde von E.E. Kirchenbann hiesiger Gemeinde, auf 
die Beförderung der beiden Bannbrüder, Johannes Meyer und Michel Ramstein 
in den Gemeinderat, zu neuen Bannbrüdern, durch das Loos erwählt:Mstr.
Friedr. Gysin, der Wagner und Johannes Brüderlin, der Zeit Armenschaffner 
von Hier. Mit ihnen loseten Friedr. Schorr, Niclaus Brüderlin, Schuhmacher 
und Niclaus Ramstein, "Beckenniggi'1.

1806 März 16. Nachdem die hiesige ganz verfinsterte der Verbesserung 
so sehr bedürftigten Kirche auf Unkosten E. Löbl. Deput. Amtes gänzlich re- 
pariert, die Kanzel gemahlt und mit einem neuen Kanzeltuch überzogen, der 

f Ue.ttner verschlagen und gemahlt, auch ein neuer Altar von Muttenzerstein, 
durch Meister Lucas Neurath gearbeitet und aufgerichtet, und auch von der 
Gemeinde durch freywillige Beiträge eine Orgel war angeschafft worden: so 
hielt ich bei diesem so feierlichen Anlässe eine förmiliche Einweihungspredigt 
über Psalm 95, 6-8.
Die Orgel von 8 Registern, sammt einem Tremulant wurde von Hr. J. Jakob 
Brosy, Instrument- und Orgelmacher in Basel verfertigt, fiel zu unserer vol­
len Zufriedenheit aus, und kostete, laut Accord 1'200 Pfund.

I Auch das kleine neue Angebäude, die Balgenkammer, baute die Gemeinde in 
I ihren Kösten.

Der Herr, dem wir in seinem Hause den Dienst leisten, schenke uns allen mit 
der erneuerten Kirche, auch ein erneuertes Herz und ermuntere uns durch die 
neue Orgel, ihm von Herzen Lobgesänge zu singen und lasse uns auch die Ge- 
lübte, die wir ihm vor seinem Altäre leisten, richtig bezahlen!! !
B. Es ward für die Orgel, in einer freiwilligen Collecte, wie aus der beige­
legten Specification erhellet. Fr. 1317,4 Batzen, oder Pfund 1097, ,16, 8 zu­
sammengebracht. Das Mangelnde ersetzte der Gemeindeseckel
Die ganzen Unkosten waren:

Den 16. May 1805 emigrierte Johannes Schaub nach Amerika mit circa 
1400 Pfund Gelds, und sein Bürgerrecht mit sich.

/ Den 10. November 1. J. wurde in der hiesigen Kirche der Schwörtag des unte- 
»' ren Liestaler Bezirks gehalten. Die-schwörenden Gemeinden waren: Pratteln, 
I Muttenz, Mönchenstein, Biimingen, -Bottmingen, Biel und Senken. Den Eid 
' nahmen zu Händen E.E.W.'W. Grossen Rathes ab, Ihro Weisheit der Hr. Bür­

germeister Merian begleitet von M.H.G. H. Hr. Ratsherr Merian vom rothen 
Haus, H. Rathsherr Brodbeck von Liestal und H. Doctor Ratschreiber Wieland 
aus Basel.

| Ich predigte über Römer XIII. 1 - 4. Es herrschte bei der ganzen Handlung
I die feyerlichste Stille, Ruhe und Ordnung.

Der Herr segne sie zu unserm zeitl. und ewigen Wohle!
(Pfarrer A. Herzog)
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(Pfarrer A. Herzog)

tt 9. -
10. 31. März

n

Summa

Frühjahr 1807 hat die Gemeinde in ihren eigenen Kosten ihre ganze

i/
]

Pfund 
ii

ii

frs
ii

ii

ii

ii 
ti

ii

6.
7.
8.
9.

Hr. 
Hr. 
Hr. 
Hr.

12. -
64. -

384. -

1. für die Orgel, laut Akkord
2. Faux-frais, Trinkgeld
3. Die Balgenkammer kostete

Febr.
Febr.
März
März

Orgelbauer
Orgelbauer
Orgelbauer 
für Bretter im Wirtshaus

Orgelbauer 
Orgelbauer

480. - 
120. -
24. - 
60.- 
90. -

Im Frühjahr 1 808 wurde das ganze Dorf von der Gemeinde freywillig mit 
Grien überführt, woran 14 Tage gearbeitet wurde.
Nachdem der Bannbruder Mstr. Friedr. Gysin der Wagner, zu einem Sigristen 
hiesiger Gemeinde war ernannt worden, so wurde den 1. September von E.E. 
Kirchenstande Mstr. Friedr. Schorr per Mayora und zwar einhellig zu einem 
Bannbruder erwählt.

Hr.
Hr.
Hr.
Hr.
Hr.

3.
11.
20.
21.

1.
2.
3.
4.
5.

Brosy, Orgelbauer
Brosy, Orgelbauer
Pfannenschmid für 1 Choralbuch
Brosy,
Brosy,

Im Frühjahr 1807 hat die Gemeinde in ihren eigenen Kosten ihre ganze 
Strasse, vom Dorfe bis zur grossen Landstrasse, bei dem Hardthubel, abge- 
schlammt, die Gräben geöffnet und mit Grien überführt. Vier ganze Wochen 
waren täglich 10 Fuhren und 12 Handfröhner auf dem Wege. Dies freywillige, 
der Gemeinde zur Ehre gereichende Werk, gefiel der Regierung so wohl, dass 
sie dem hiesigen Gemeindeseckel ein Geschenk von frs 300. - machte.

Januar 
May 
Juni 
Juli 
Aug.

18 06

1805
24.
14.
22.
21.
23.

6. -
frs 1'249. -
9K3EBSS2BSXS

1 8 0 9 Nach dem sei. Hinscheide des biedern Bannbruders, Friedr. Pfirters, 
wurde vom E. E. Kirchenstande, den 25. Januar ein neuer Bannbruder und 
zwar Mstr. Niclaus Seiler, der alte Siegrist, per Mayora, erwählt.
Von acht Mitgliedern hatte er 5, und Meister Hs. Gysin, der Wagner, 3 Stim­
men.

Brosy,
Brosy,
Brosy,
Brosy, 

zum Schlüssel, Muttenz 
Hr. Pfannenschmid für Orgelspielen 
zum Einweihungstag

1811 24. Januar: Auf das Absterben des biedern Bannbruders Friedrich 
Schorr wurde dessen Sohn: Johannes Schorr den 24. Januar vom E. E. Kirchen- 
stande einhellig zum Bannbruder ernannt

1200.-
61. -

529.6.8
Pfund 1790.6.8
zz zzzzzzzzzzzzz

Die Unkosten mit der Orgel, was ich, Pfarrer A. Herzog nämlich nach und 
nach ausgegeben:



10

Pfr. J.J. Bischof

B. Der ehrsame und biedere Friedrich Schorr, Bannbruder, auch des Ge- 
scheids und des Gerichts, starb an einem Schlagflusse alt 73 Jahr, 9 Mt. 22 
Tag am 8. XII 1810.

Pfarrer A. Herzog 
(1801 - 1813)

Das Jahr 1811 war so frühzeitig, dass man schon am 5, Juli Korn schnitt.
Die Reben hatten 2 Tage nach Johanni ganz verblüht. Am 13.ten September herb­
stete man das Rothe und fuhr 8 Tage nachher, mit dem Weissen fort. Das Wet­
ter blieb das ganze Spätjahr hindurch schön und warm. Das Jahr war überaus 
fruchtbar. Nur Aepfel gab es keine. Der Wein soll vorzüglich gut werden.

18 14. Nachdem in Folge der Beförderung des wohlehrwürdigen Herrn Pfar­
rer Herzogs, zum Diaconus bei St. Peter in Basel, M. Joh. Jakob Bischoff, 
vorher Ffarrer an der Lengg, im Obersimmenthal, Kt. Bern, den 29. Dezem­
ber 1813 zum Pfarrer nach Muttenz erwählt worden war, trat letzterer seine 
hiesige Stelle an, den 13. März 1814, mit einer Predigt über 1 Corint 2; 1

März, Im Jahre 1812 hatte die Gemeinde angefangen das ganze Dorf 
und die ganze Strasse, bis zum Hardhübel zu übergrienen und zwar in ihren 
ganz eigenen Kosten. Im März 1813'wurde diese Arbeit vollendet, da es im 
vorigen Jahr nicht mehr hatte geschehen können.
Ehre sei der Gemeinde!!!

1813 den 3. Februar, um den Mittag, brach bei Jakob Ramstein, dem 
sogenannten Schienhütler, durch Sorglosigkeit Feuer aus. Sein einzelstehendes 
Haus zu oberst im Geispel, unten am steinernen Bank, wurde ein Raub der 
Flammen. Doch Gottlob, dass bei der herrschenden Windstille und der thätigen 
Hülfe der Herbeigeeilten, die benachbarten Häuser verschont blieben.

18 13 März. Den 31. März, zum Glücke gerade um den Mittag, da die Leu­
te vom Felde kamen, brach auf dem Heuboden in dem Hause gegen dem Pfarr­
haus über, das dem Heinr. Aebin gehört. Feuer aus. Wie man es entdeckte, 
stand schon der ganze Heustock in lichten Flammen. Die grösste Windstille 
herrschte. Die Thätigkeit der herbeiströmenden Menge war ausserordentlich 
sodass in einer Stunde alles gelöscht und äusser dem Heu und Emd, alles ge­
rettet war. Der Name des Herrn sey gelobt, dass die schrecklich drohende 
Gefahr so glücklich vorüberging! - Wie das Feuer entstand, konnte noch nicht 
ausfindig gemacht werden. Die Entdeckung wird Gott und der Zeit anheim ge­
stellt.

Den 1. April wurden die 2 schönen Linden am Bache, zwischen dem Brücklein 
und dem Brunnen, auf dem grossen Platze vor der Kirche gesetzt.
B. Die obere der 2 schönen Linden verdorrte 1814, wurde aber durch eine an­
dere ersetzt.
August i. Woher obiges, den 31. März 1813 entstandenes Feuer entstand, kam 
gottlob an den Tag. Es zeigte sich, dass Aebins Magd, Catharina Schwob von 
Ramlinsburg, die erst 18 Jahre alt war, das Feuer aus Rache e:~»gelegt hat­
te, weil ihr Meister ihrem Buhler-, dem frechen Niclaus Gysin von * ‘er, Se­
bastians Sohn, einige Tage vorher, bei ihr im Bette ausgenommen und zum 
Hause hinaus geprügelt hatte. Laut Urteil E. Löb. Criminalgerichts, wurde

: daher die Catherina Schwob in hier, den 1, August öffentlich vorgestellt und 
! darauf 6 Jahre ins Zuchthaus verurteilt.



11

Pfr. J.J. Bischof

Nach dem Tode des Kirchmeyers Johannes Dietler 1814, wurde den 16. De­
zember auf einen doppelten Vorschlag des hiesigen Pfarrers hin, der Gemein­
derat Johannes Schorr zum Kirchmeyer ernannt.

r 
i

!I 
I

und 2. Nach derselben verrichtete die Einsägnung V. V. Herr Pfarrer Falk­
eisen, bei St. Leonhard, Namens des Herrn Antistes.
Der S?gen des obersten Erzhirten Jesu Christi, ruhe auf dieser Stunde!
Der Amtsantritt des zuletzt Erwählten fiel in eine, für die hiesige Gegend, wie 
für so viele andere, in eine Schwere und bedenkliche Zeit. Gegen Ende des 
Jahres 1813 waren die Verbündeten mit grosser Heeresmacht bei Basel über 
cfen Rhein gegangen, um in Frankreich den Frieden zu erkämpfen. Auch Mut­
tenz wurde mit Einquartierungen stark belegt, sodass in den ersten Tagen, in 
der kleinsten Hütte 20 bis 30 Mann lagen. Mehr oder Minder drückend währte 
diese Last noch weit, bis ins Jahr 1814 hinein, sodass Pfarrer Bischoff nicht 
ohne Besorgniss aus seinem stillen, einsamen und sichrem Alpenthal, sich in 
dieses kriegerische Getümmel versetzt sah. Als er hier anlangte, kam eine 
Schwadron Oesterreichischer Dragoner mit ihm zugleich im Dorfe an, und des 
Abend klirrten die Fensterscheiben vom heftigen Bombardement der Festung 
Hüningen. Und zugleich war auch das verheerende Nervenfieber in unser Dorf 
eingedrungen, das in der Nähe und Ferne so viele Tausend Opfer hinraffte.
Das Dorf lag voll Kranker und die Gemüter waren darnieder gedrückt. - Durch 
Alles aber half die Gnade Gottes. Die Seuche hatte hier einen minder furcht­
baren Charakter, sodass im Ganzen nur 12 Personen daran starben. - -
Nach der Einnahme von Paris und Napoleons Absetzung, kehrte auch der Frie­
de zu uns zurück und mögen wir seine Segnungen mit lebendigem Danke gegen 
den Herrn erkennen!

18 14. Nach der Erwählung des Bannbruders Johannes'Schorr zum Gemeinde- • 
rat, wurde den 12. Mai Hans Georg Gysin, Wagner zum Bannbruder durch die 
Session erwählt und von Hr. Statthalter bestätigt.

, Auf das Absterben des hiesigen Schullehrers Hr. Mag. Heinrich Grieders, von 
Rünenberg, wurde den 21. Juni 1814 an diese Stelle ernannt:

Erhardt Schneider von Thürnen,
vorher Schullehrer in Sissach.

18 15. In diesem Jahre wurde auch die hiesige Gegend durch die Flucht Na- * 
poleon Bonapartes, von der Insel Elba und dessen Eindringen in Frankreich, 
in eine neue Kriegsgefahr versetzt.
Zum Schutze der Gränzen eilten die Schweizerischen Krieger herbei und wie 
natürlich, erhielt auch Muttenz wieder bedeutende Einquartierungen. Kriege- 
rische Uebungen wurden beim und im Dorfe vorgenommen. Bei der Eiche, un­
ten am Dorfe, stand Züricher- und Wadtländer Artillerie und für die Train­
pferde war ein provisorischer Stall, neben der Trotte, in dem Lokal, woselbst 
die Schulstube steht, eingerichtet. Geraume Zeit stand man in Besorgniss 
wegen eines möglichen Ueberfalles, von Seiten der Franzosen, wesswegen 
auch mehrere Abende, hinter einander, Generalmarsch geschlagen wurde.
Der Tag von Be*.le Alliance aber und die tapferen Herren unter Blücher und 
Wellington, zerstreuten, unter Gottes Segen, auch unsere Besorgnisse und 
die Verbannung des Völkerdrängers auf das Felseneiland von St. Helena, soll­
te endlich den langentbehrten Frieden Europas sichern.

Pfarrer J.J. Bischoff
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18 16. Der diesjährige Sommer war ungemein nass und kalt, so dass die 
Früchte aller Art schlecht gerieten und man nur mit banger Besorgnis dem 
kommenden Winter entgegensehen konnte.

18 17. Die Besorgnisse, mit denen man schon im Sommer und Herbst 
1816 der Zukunft entgegensah, wurden leider nur zu sehr gerechtfertigt. Zum 
Mangel der hier und da entstanden war, gesellte sich bald auch, wie es zu ge­
schehen pflegt, Aufkauf und Wucher, und eine, für den Beobachter und Berech­
ner merkwürdige und schlechterdings nicht abzuleugende Erscheinung.war der 
Unsegen, welcher auf den Lebensmitteln ruhte, so dass die Leute von demsel­
ben Quantum, das sonst hinreichend gewesen wäre, nun nicht gesättigt wurden. 
So zeigte sich auch hier, ungeachtet der an Qualität eben nicht schlechten 
Erndte, im Spätherbst 1816, und noch mehr gegen Ende des Jahres, eine stets 
zunehmende Teuerung der Lebensmittel, welche auch die Aufmerksamkeit und 
Fürsorge der hohen Regierung in Anspruch nahmen, die bald darauf bedacht 
war, aus entfernten Gegenden, besonders aus Polen und Preussen, Früchte 
kommen zu lassen. Diese langten aber zu spät an, um zur Zeit der dringen- 
sten Bedürfnisse, dem nach Brot schreienden Volke, die gewünschte Erleich­
terung zu verschaffen.
Um für das künftige Frühjahr zu sorgen, verordnete E.E. Weish. Rath schon 
im Herbst 1816, dass von jedem Kantonseinwohner, der über 5 Säcke Erdäpfel 
erziehlt habe, den 2O.ten Teil gegen baare Bezahlung solle abgefordert und 
wohl verwahrt werden, um dann im Frühling keinen Mangel an Setzherdäpfeln 
zu haben. Auf diese Weise wurden auch Hier 101 Säcke Erdäpfel gesammelt 
und verwahrt.
Gegen Ende des Jahres wurde in Basel eine allgemeine Armenaufsichtskom­
mission aufgestellt, welche sich mit den Gemeinden in Correspondenz setzten 
um die dienlichen Anleitungen zu erteilen, und den Pfarrämtern Vorschläge 
zu diesem Behufe abgefordert. Die Einrichtung einer Suppenanstalt, nach dem 
Beispiele mehrerer andern Gemeinden, wollte anfänglich den hiesigen Vorge­
setzten nicht einleuchten und sie zogen eine freiwillige Subscription zur Un­
terstützung der Armen vor, welche aber, wie der Pfarrer es auch erwartete, 
kein genügendes Resultat darbot, indem bei einer Zahl von circa 100 Armen 
für nicht mehr als ebenso viele Franken suvscribiert wurde, womit wenig 
ausgerichtet gewesen wäre. Der Betrag wurde also nicht eingezogen, beson­
ders, da auch hier mehrere Reiche zurückblieben, während minder Bemittel­
te sich fast über Vermögen anstrengen wollten. Auch war hier gottlob die Not 
noch nicht so drückend, als anderswo, so dass in der ersten Zeit der Armen­
säckel zur Unterstützung der Armen noch hinreichte.
Im Februar 1817 wurden in jedem Kirchspiel eine besondere Armencommis- 
sion, unter dem Vorsitze des Pfarrers, aufgestellt. Mitglieder der allgem. 
Armenaufsichts-Commission bereisten den Kanton, um sich an Ort und Stel­
le über die Mittel zur Erleichterung zu besprechen.
Bei zunehmender Not wurde nun auch Hier eine Sparsuppenanstalt errichtet 
und die Suppe wurde, je zu zwei Tagen, vom 18. März bis zum 22. Juli, 64 
Mal, in 5641 Portionen, ausgeteilt, ohne diejenigen zu rechnen, welche in 
der Zwischenzeit extra an arme Reisende abgegeben wurden. Die kleinste 
Anzahl, der auf einmal ausgeteilten Portionen, betrug 78, die grösste 97. 
Jede Portion, zu ^2 Maass, kostete im Durchschnitt nicht völlig 8^2 Rappen. 
An die Kosten steuerten die Güterbesitzer der hiesigen Gemeinde frs 240.80 
und hiesige Bürger und Einwohner frs 315.60, zusammen 556 frs. 4 Batzen, 
nebst 4 Säcke Erdäpfel und 4 Becher Mues. Auch wurde in der Stadt eine 
Spinnanstalt errichtet, vermittels welcher armen Weibern der Umgegend ein
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18 17. Angeregt durch die anhaltende Teuerung, wanderten im Frühling die­
ses Jahres viele Schweizer nach Amerika aus, mit ihnen auch von Hier, fol­
gende 21 Personen: l.tens Hans Ulrich Brodbeck mit seiner Frau, Marie Heid, 
und 4 Kinder (der älteste Knabe, Hans Ulrich, war bereits im Jahre 1816 vor­
angegangen). 2. tens Hans Georg Jauslin, Schneider, nebst seiner Frau, Eli­
sabeth Jauslin, seinen 2 Kindern erster Ehe, einem Kinde zweiter Ehe und 
einem unehelichen Kind seiner Frau. 3. tens Johannes Rudin, dessen Mutter, 
Anna Maria Rudin geb. Hammel und dessen Frau, Barbara Dettwyler. 4. tens 
Johs. Mesmer und dessen Frau, Elisabeth Ammann. 5. tens Johannes Buser, 
Hans Georg sei. Sohn. 6. tens Wernhard Mesmer, Hans Jakob seel. Sohn, le­
dig. 7. tens Hans Jakob Seiler, Johs. seel. Sohn, ledig und 8. tens Hans Jacob 
Seiler, Niclaus seel. Sohn, ledig. -T

18 18. In diesem Jahre wurde der Pfarrhof neu eingefriedigt. Anstelle des 
baufälligen alten Lattenhages wurde, vom s.v. Schweinestall, bis an die Ecke, 
eine ganze Mauer mit Deckeln auf geführt und von da bis zum Kellerhals, ein 
niedriges Mäuerchen. mit steinernen Pfosten, statt der frühern hölzernen, und 
mit ganz neuem hölzernen Lattenhag und Gattere, die dann im folgende Jahre 
angestrichen wurden.

..
-

i

18 18. Den 22. September fand hier eine Kirchenvisitation statt, ungefähr 
nach dem gleichen Rituale, wie die oben, 1784, beschriebene. Die Visitatores 
waren Tit. Hr. Deputat Ochs und Tit. Hr. Antistes Falkeisen, welchen noch 
Hr. Statthalter Iselin und der Schreiber des löbl. Deputaten Amtes, Hr. Ochs, 
beigesellt waren. Der Pastor Coci predigte über Col. 4, 17 und katersidierte 
hernach über die Pflichten gegen Prediger und Schullehrer, nach dem 5. ten 
Gebot, da den Sonntag vorher eben über die Pflichten der Kinder gegen die El­
tern durchgangen worden waren. Nachmittags war Schulvisitation, zur gros­
sen Befriedigung des Pfarrers, indem die Herren Visitatoren sich von der 
Notwendigkeit einer neuen und grössern Schulstube überzeugen mussten, da 
sie in der engen und mit Kindern vollgepfropften jetzigen Stube, nur mit Mühe

Verdienst verschafft wurde. Endlich waren von den oben gedachten Früchten 
der ärmern Classen zu Stadt und Land, 3207^/4 Sack, teils gratis gegeben, 
teils zu herabgesetzten Preisen, mit einem (durch die Beiträge der Stadt ge­
deckten Verlust von frs 39'152. — verkauft worden. So erhielt die hiesige Ge­
meinde 2951 Pfund Mehl zu 1 bis 2^12 Batzen und 166^2 Pfund gratis, 225 
Sester Weizen ä 7. — frs, und 264 Pfund Reis gratis.
Die Rechnungen hierüber, sowie über die Suppenanstalt, nebst der Correspon- 
denz mit der allgem. Armenaufsichts-Commission, finden sich im hiesigen 
Pfarrarchiy in einem Päcklein, das die Aufschrift trägt: Schriften des Hunger­
jahres 1816 - 1817 betreffend. "
Es war ein Jahr, das besonders für die Landpfarrer der Erfahrungen manche, 
viele Arbeit und auch Verdruss herbeiführte, in welchem aber jeder seine 
Gemeinde, und zwar Reiche und Arme besser kennen lernte, als in zehn ge­
wöhnlichen Jahren geschehen wäre. Man lernte aber auch Gott besser danken 
als es sonst der Fall ist, und das Einsammeln der Erndte war, 1817, ein wah­
res Voksfest.

Sonst aber war der Sack Kernen den 20. Juni 1817 bis auf frs 88. — 
im Preise gestiegen und schon den 2. Mai war der Mittelpreis frs 78l/2. 
Das Pfund Hausbrot galt 39 und Schwarzbrog 37 Rappen.

Pfarrer J. J. Bischof
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Den 3, Mai wanderten wieder 11 Personen von Hier nach Amerika aus. 1. tens 
Rudolf Meyer, Schäfers und dessen Frau, Eva Tschudin. 2. tens Jakob Tschu­
din und dessen Frau, Elisabeth Pfirter und Sohn. 3. tens Friedrich Tschudin, 
seine Frau Anna Maria Pfau und 2 Kinder. 4.tens Daniel Spänhauer, Stiefsohn 
des 1817 abgereisten Hans Georg Jauslin und 5. tens Johs. Georg Buser, Bruder 
des ebenfalls 1817 abgereisten Johannes Buser.
Den 20,- October 1819 fand die Einweihung der neuen hiesigen Schulstube statt, 
welche an der Steile der obern, viel zu kleinen, im untern Raum des Hauses, 
wo früher die Zehntentrotte stand, zur Freude aller, welche sich für zweck­
mässigen Jugendunterricht interessieren, erbaut worden war. Der ganze Bau 
wurde, da die Vorschläge der hiesigen Handwerksleute unannehmbar gefunden 
wurden, dem Maurermeister Beglin von Liestal, akkordsweise übertragen, wel­
cher jedoch die hiesigen Zimmerleute und Schreiner auch daran teilnehmen 
liess. Die Summe aller Kosten belief sich auf circa 2'400 frs, indem auch im 
obern Stock bedeutende Reperationen vorgenommen werden mussten. An frei-

Platz zum Stehen fanden.
Dieses Jahr 1818 war in jeder Hinsicht gottlob ausgezeichnet fruchtbar, und 
zum Theil sogar noch frühzeitiger als das Jahr 1811. Es war auch das erste, 
nach Qualität und Quantität, ergiebige Weinjahr seit 1811.

Pfarrer J.J. Bischof

18 19. Den 3.ten Januar wurde das Reformationsjubiläum gefeiert. Das Fest 
wurde am Abend zuvor, um die gewöhnliche Betzeit, mit allen Glocken, circa 
10 Minuten lang, eingeläutet. (Dieses Einläuten machte auf jedermann tiefen 
Eindruck und hätte füglich eine ganze Stunde lang dauern sollen). Nach einem, 
vorher der Gemeinde mitgeteilten Programm, versammelte sich die ganze 
Schuljugend, eine Viertelstunde vor der Predigt, im Schulhause und zog, paar­
weise unter Begleitung des Schullehrers in die Kirche. Den Schulknaben wur­
de das Chor eingeräumt, und die Mädchen setzten sich auf die zwei langen 
Bänke im Gang der Kirche. Die sämmtlichen Gemeindevorgesetzten versam- 
meiten sich in schwarzen Mänteln im Pfarrhause und zogen mit dem Pfarrer, 
in Prozession, in die Kirche. Die bessern Sänger und Sängerinnen unter den 
Schulkindern, eröffneten den Gottesdienst mit Absingen des Gellertschen Lie­
des "Gott ist mein Hort" und nach Käsermanschen Melodie. Hierauf sang die 
Gemeinde das alte Lied: "Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort". Es folgte das, 
auf diesen Tag vorgeschriebene Gebet, und dann die Predigt über 1 Petri 3;
15, 16 "Seid allezeit bereit zur Verantwortung" und dann wieder ein vorge­
schriebenes Gebet. Der Altar war einfach verziert und es fanden sich darauf 
Bibel und Kelch, als Symbole der Reformation worauf in der Predigt Bezug 
genommen wurde. -
Nachmittags versammelte sich zur Kinderlehre die sämmtliche kinderlehr­
pflichtige Jugend, beiderlei Geschlechts, im Pfarrhause und zog mit dem 
Pfarrer in die Kirche, wo sie sich in der Nähe des Altars plazieren mussten. 
Neun ältere Knaben und ebenso viel Töchter (die neue Testamente zum Anden­
ken erhielten) wurden katechisiert über Röm. 1; 16, 1 Petr. 3; 15, 16. Apost. 
3; 11‘, Coloss. 2; 6, 7, 1 Cor. 16; 13, 14. Joh. 17; 17. -
Zum Schlüsse sangen die Knaben und Töchter noch das Gellertsche Lied "Wenn 
Christus seine Kirche schützt" und ebenfalls nach Käsermanscher Melodie. Die 
Gemeinde aber sang: "Herr~ünser Hort, dein Göttlich Wort blieb lange Zeit ver- 
borgen. " Es war ein schönes freudiges Fest. Möge sein Segen noch lange fühl- 
bar bleiben'.
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1 8 2 0 wurde eine bedeutende Reparatur am Dache des hiesigen Kirchturmes 
vorgenommen. Da der Dachstuhl schadhaft war, so musste er ganz abgedeckt 
werden, wobei weitaus der grösste Teil der Ziegel zu Schaden ging. Der Dach­
stuhl wurde unten mit neuen Schiftern versehen. Der von einer Flintenkugel 
durchlöcherte Knopf herabgenommen und ausgebessert. Die Stange, auf welchem 
der Hahn steht, grad gemacht und letzterer leicht vergoldet (S. oben bei 1782), 
und dann das Dach, mit meist neuen Ziegeln, wieder eingedeckt. Es waren hie­
zu fünf übereinander stehende Gerüste erforderlich, was merklich die Kosten 
sehr vergrösserte, worüber Löbl. Deputatenamt sich äusserte, man hätte ein 
schönes Bauernhaus dafür aufbauen können, indem für 100 Louis 'dor nur an 
Siegeln dazu erfordert wurden. Gottlob, dass die gefährliche Arbeit ohne Un­
glück vorüber ging!
Im gleichen Jahre wurde die untere Hausflur (Sommerhaus) des Pfarrhauses, 
wo früher ein Boden von gebrannten Plättlein war, mit einem Dielenboden ver­
sehen. -T

1 8 24, den 18. März wurde auf das Absterben des Bannbruders Niclaus Sei­
ler hin, zu dessen Nachfolger durch E. E. Bann erwählt und nachher vom Hr. 
Statthalter bestätigt: Johannes Meyer, Küfers.
Infolge des Beschlusses von Seiten Löbl. Deputatenamts, dem jetzigen Pfarrer 
allhier die Leitung eines kleinen Schullehrerseminars von elf Zöglingen zu 
übertragen, die im Pfarrhause, circa zwei Jahre lang wohnen sollen, wurden 
im demselben folgende Reparationen gemacht: neue Fenster in der obern, vor­
dem Stube (dem Lehrzimmer der Seminaristen) und in der obern hintern Kam­
mer (ihrem Schlafgemach); ein neuer Ofen im Lehrzimmer und ein, aus zwei 
alten zusammengesetzten im untern Stüblein, gegen der Baselgasse (dem Ess­
zimmer der Seminaristen), Vertäfelung und anstreichen des feuchten Eckzim­
mers gegen dem Hofe und neue Fenster im demselben, sowie auch die feststeh­
enden Schränke in der obern Hausflur, vor dem Lehrzimmer, die später für 
ein Archiv eingerichtet werden können. Und endlich in der Küche ein neues 
grösseres Kunstöfelein, statt des frühem gar zu kleinen.

i
5

willigen Gaben von-hiesigen Güterbesitzern gingen ein: frs 194. —, über deren 
Verwendung für Gegenstände, die in Beglis Plan nicht inbegriffen waren, die 
Rechnungen im Archiv liegen.
Die Regierung schenkte der Gemeinde das ganze Schulhaus, worüber die dahe- 
rigen Schreiben gleichfalls im Archiv nachzusehen sind, und löbl. Deputaten­
amt gab noch für 200. -- frs Holz und ein eichenes Plütschi extra, sodass die 
übrigen Kosten aus dem Gemeindeseckel bestritten wurden, wozu noch bedeu­
tende Naturallieferungen an Holz und Steinen und nebst den nötigen Frohnen 
kamen.
Es ging nicht ohne viel Treibens und Ermahnens und auch nicht ohne Verdruss 
von Statten, doch freute sich nachher Alles, da das Werk vollendet war.
Am Tage der Einweihung versammelten sich die Kinder in der alten Schulstu­
be, um von ihr Abschied zu nehmen, und zogen dann in die neue, festlich ge­
schmückte und mit Inschriften versehene, ein. Das Liturgische der Handlung 
findet sich abschriftlich im Pfarrarchiv, so wie auch der, vom Pfarrer ent­
worfene Plan Nr. 2, da man von dem, auf zwei Abteilungen berechneten, Nr. 1 
abstrahirte.
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1 8 2 5 . In diesem Jahre wurde die schadhafte Kirchenuhr durch Mstr. Kapp, 
Schmid in Mönchenstein, gründlich repariert.

1 8 28 wurde Schullehrer Christoph Rolli von Lausen, nachdem er sein Vi­
kariat zur Zufriedenheit des Löbl. Deputatenamts versehen hatte, zum wirk­
lichen Lehrer an der hiesigen Schule ernannt und in dieser Eigenschaft 3en 
20. Januar der Gemeinde, in einer Einführungspredigt vorgestellt.

Friedrich Meyer, ein Ehemann, wanderte nach Amerika, mit Zurücklassung 
seiner Frau und seines Kindes, doch mit Gutheissung seiner Frau, die ihm 
selbst das Reisegeld gab.

1 8 2 9 wurden folgende Reparationen im Pfarrhause gemacht: Im untern Stüb- 
lein, gegen die Baselgasse, eine neue Thür. Anstreichen des Getäfers und 
neue Fenster, Anstreichen der Wohnstube, neue Fenster im obern Stüblein, 
gegen die Baselgasse, frisches Ueberdünchen der ganzen Hausmauer und 
Uebermahlen der Fenster, Fenstersteine und Gitter von aussen. Ebenso mah­
len des Holzhages und des Scheunenthores und der Stalltüre, hinten und vorn 
zwei neue Haustüren, letztere mit einem neuen Schlosse, so auch neue Thüre 
zum Kellerhals, neue Fensterläden fast um das ganze Haus, nebst mehreren 
Kleinigkeiten.
Späterhin wurde auch der bisher offene Holzschopf wegen allzufleissigem Zu­
spruchs nächtlicher Holzliebhaber, mit Latten verschlagen und mit zwei Thür en 
versehen.
Freitags, den 3.ten Juli 1829, Abends, nach 6 Uhr, schlug der Blitz in den 
hiesigen Kirchthurm, zwar gottlob ohne zu zünden, aber doch mit bedeutender 
Beschädigung des Daches, so dass wieder beträchtliche Reparationen notwen­
dig waren. Bei diesem Anlasse wurde auch ein Teil des Glockenstuhles neu ge­
macht. Die Glockenpfannen wurden ausgebessert und die etwas schief hängen­
de Betzeitglocke ins Blei gelegt.

1 8 2 7 . Nachdem das Seminar bereits im vergangenen Wintermonat sein Ende 
erreicht hatte, wurden nun folgende Reparationen im Pfarrhaus gemacht: Neue 
Thür und neuer Fussboden im Lehrzimmer, das ins Studierzimmer verwandelt 
werden soll; neuer Boden im untern Stüblein, gegen die Baselgasse. Einrich­
tung einiger Schränke vor dem gewesenen Lehrzimmer, zu einem Pfarrarchiv, 
nebst andern kleinen Ausbesserungen.

1 8 2 7. Nachdem der, seit längerer Zeit kränkliche Bannbruder, Hans Georg 
Gysin, Wagner, von seiner Stelle abgebeten hatte, wurde Johannes Vogt, älter, 
an dessen Stelle erwählt, und den 25. Januar durch Hr. Statthalter bestätigt.
An die Stelle des pensionierten Schullehrers Schneider, wurde auf ein Jahr 
zum hiesigen Schulvikar ernannt und als solcher den 7. Januar 1827 in einer 
Predigt vorgestellt: Christoph Rolly von Lausen, einer der elf Seminaristen.

1829 - 1830. Der diesjährige Winter war, besonders nach dem Neujahr, 
ungewähnlich streng und eine herbe Kälte dauerte anhaltend, wohl einen Monat 
lang. Dienstag den 2. Februar erreichte diese hier ihren Culminationspunkt 
mit -20 Reamür. Man fürchtete nicht nur die Reben, sondern auch ein gros­
ser Teil der Obstbäume und der Winterfrucht möchte erfroren seyn.
Später zeigte es sich, dass allerdings die Reben gelitten hatten und zum Teil 
weggeschnitten werden mussten. Sonst aber war es, mit Aussnahme der nas­
sen Witterung zur Heuerndte, gottlob ein sehr gutes und fruchtbares Jahr. Die
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Notiz des Hr. Pfarrer Achilles Herzog im Familienregister (1806 - 1820):
Im Jahre 1806 hatte das Dorf 208 Häuser, ebensoviele Haushaltungen und 820 
Seelen, d. h. geborene Muttenzer, die in der Gemeinde wohnten.

N. B. Die fremden, d. h. die Hintersässen, nicht eingerechnet.

Den 17. August 1830 wurde M. J.J. Bischof seit 1814 Pfarrer allhier, zum 
biacon ad D. Leonhard in Basel erwählt und schliesst allda hier seine Bemer­
kungen mit Lobpreisung des Herrn, der in diesen verflossenen 5 Jahren durch 
so manches hindurch half.

Erndte war herrlich und es gab Obst in Menge.
So beschämt auch jetzt wieder der gute Vater im Himmel die Verzagtheit man­
cher Kleingläubigen. Ihm sey Ehrel
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Auf Seite 1 des Kirchenbuches 1748 - 1817:

B. Abschrift aus dem Kirchenbuch Muttenz 1683 - 1743.

1529 15301. Heinrich Schön anno
von Wallenstadt1531 - 1537seit

1537 - 1559seit

1560 - 1565seit4. Jobs. Jakob Meyer

1565 - 1575seit
1575 - 1596.seit

7. Philipp Vetterlin 1597 - 1607seit

1607 - 1618seit8. Ezechiel Falkeisen

vorher in Münchenstein1618 - 1628
1629 - 1630

1630 - 1648seit11. Emanuel UH

seit 1648 - 165712. Johs. Rud. Kündig (Parkus)

1657 - 1667seit13. Markus Keller

1667 - 167314. Theod. Beck
1673 - 1689seit15. Johs. Bauhin (Bauhinus)

1689 - 1713seit16. Johs. Rud. Hofmann

1713 - 172117. Johs. Rud. Basler seit
1722 - 172618. Fried. Merian seit

1726 - 173819. Benedict Socin seit

2. Balthassar Vögelin
3. Johannes Grell

5. Johs. Hospinian v. Stein

6. Konrad Holzinger

vorher zu Kilchberg 
gestorben in Muttenz

hernach Pfr. zu St. 
Alban

vorher zu Langenbruck 
gestorben in Muttenz
vorher zu Bretzwil
in Muttenz gestorben
hernach Pfr. im Spital 
Basel

gest. 9. 1.1673 Muttenz 
hernach Pfr. zu 
St. Elisabethen Basel

hernach Diacon micro- 
polit
In Muttenz gestorben
23.1.1648

gest. in Muttenz 9.6. 
1716 73 Jahr alt, vor­
her Pfr. in Langenbruck
gest. 23. 6. 1721 Muttenz 
nachher Pfarrer in 
Rümlingen, Decan d. 
Waldenburger Kapitels 
gest. den 16.8.1760
gest. in Muttenz den 
5. 7. 1738, 38 Jahr 9 Mt 
alt

9. Friedrich Koch, genannt Essig seit
10 . Samuel Kessler seit

hernach Pfr. in Läufel- 
fingen
vorher Pfr. in Läufel- 
fingen, gest. i. Muttenz

B. Kündig und Keller haben abgetauscht, d.h. die Stellen gewechselt
seit

"Verzeichnis der H. H. Prediger, welche seit der 
Reformation der Kirche zu Muttenz vorgestanden11
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20. Joh. Ulrich Turneysen 1730 - 1746seit

1
21. Hieronymus Annoni 1746 - 1770seit

22. Johs. Ulrich Wagner 1770 - 1785seit

23. Friedr. Paravicini 1785 - 1800seit

24. Achilles Herzog 1801 - 1813seit

25. Joh. Jakob Bischof 1813 - 1830seit
i

i
26. Samuel Preiswerk 1830 - 1832seit

15.2.1833seit

seit

seit 1842 - 1875

i

vorher Pfr. zu Bennwil 
gest. in Muttenz den 
31.12.1800. alt 65 Jahr 
begraben 1. Jan. 1801

vorher Conrektor am 
Gymnasium in Basel, 
nachher Pfr. zu Leon­
hard in Basel, gest. 
15.5.1830 in Basel

vorh. Pfarrer zu Aris- 
dorf, gest. in Muttenz 
den 17. Aug. 1746. Sein 
Epitaph befindet sich im 
Chor der hiesigen Kirche
vorher Pfr. zu Walden­
burg, St. Peter, gest. 
in Muttenz am 10. Oct. 
1770

■■

I

vorher Helfer zu Ober- 
diesbach und Pfr. an 
der Lengg BE, nachher 
Helfer zu St. Leonhard 
und Pfr. zu St. Theodor 
gest. in Basel 1864 
(geb. 1785)
vorher Prediger am 
Waisenhaus und Lehrer am 
am Missionsseminar 
in Basel. 1833 - 183<T 
Prof, für Sprache und 
Exegese in Genf, nach­
her Pfr. zu St. Leonhard 
Antistes v. 1859-1861 
gest. in Basel den 18.1. 
1871 (geb. 19. 9.1799) 
musste weichen infolge 
der 30ger Wirren.
wurde 1833 abgesetzt 
wegen unsittl. Lebens­
wandel

vorher Schulmeister zu 
Sissach, gest. in Basel 
1789

-1

28. Emanuel Linder
verehl. mit Magdal. Mesmer 
von Muttenz

29. Johs. Schmid-Linder

1834 - 1842 gest. in Muttenz den 
8. 3. 1842 im Alter von 
35 Jahren
von Tschiertschen GR, 
Pfr. in hier (geb. 26. 6.
1797), gest. in Muttenz 
3. 6. 1880im hohen Alter 
von 86 Jahren

27. Joh. Heinr. Fehr von 
Berneck geb.
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1875 - 1884seit30. Joh. Jakob Straumann

I1885 - 189531. Karl Marti-Rieder seit

!

1895 - 193532. Joh. Jakob Ob recht-Stettler seit

seit 1936 - 195633. Wilhelm Loew-Müller

1949 - 195634. Eduard Jun gen-Mund wiler seit

35. Alfred Braunschweig-Tanner seit

36. Hanna Wartenweiler seit

23.6.195737. Walter Scheibler-Schaub seit

I

geb. 1866, von Wiedlis- 
bach, Pfarrer in Muttenz 
vorher Pfr in Hamburg 
und Berlin, gest. in Mut­
tenz den 22. Oct. 1935
Pfarrer in Muttenz, vor­
her in Umiken, von Basel, 
geb. 1896, gest. in Mut­
tenz am 12. April 1957
II. Pfarrer in Muttenz, 
nach Grabs SG berufen 
geb. 1919, von Frutigen

1. Jan. 1956 Pfarrer in Muttenz 
geb. 1915, von La Chaux- 
de-Fonds

Pfr. in Muttenz nachher
Pfr. in Dübendorf ZH 
geb. 1850, von Buben­
dorf
geb. 1855, seit 1895 
Professor für alttesta- 
mentliche Geschichte in 
Bern, gest. in Bern d.
22. April 1925

1. Jan. *957 Pfarrhelferin in Muttenz 
geb. 1922, von Neukirch 
Pfarrer in Muttenz, vor­
her in Frenkendorf 
geb. 1921, von Oftringen
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Copia ab der Kantzlei zu Basel aus dem Compedenz-Buch v, 7. Oct. 1726

Muttenz zu dessen Besse-

Die Pfarre Muttenz genüsset: (1t. Eintrag des Kirchenbuches 1748 - 1817)
i

i

4.

an

160 Pfund
28 3/4
12

8

*Zur Beachtung: Das Getreidemass 1 Viernzel umfasste acht grosse Sester 
oder ungefähr 113 kg.

2 Sester, 2 Becher
2 Sester, 5 Becher
1 S, 4 d

5 l/2 Becher
3 Becher •
4 d

Sodann laut obiger Erkandtnis soll dem Prediger zu 
rung die in dem Muttenzer Bahn liegende obrigkeitl. Matten von ungefehr 6 
Tauen, mit denen Rechten, wie sie M. Gnäd. H. Hr. bisher genossen und aus- 
gesteinet, zu geniessen übergeben werden, doch dass er Sie in Ehren lege und 
bessere. Wegen der Besserung aber, oder Pflanzung junger Bäume, von dem 
Nachfahren Nichts für den Abtrag gefordert, vielweniger solche weggenommen 
werden. Zwey Stück Reben, eine kleine Jucharte gross, deren anno 1728 und 
1729 ein Jahr ins andere 18 bis 20 Saum Wein geherbstet werden.

Endlich: freye Wohnung (im Pfarrhaus)

Einem Prediger zu Mutenz hat jährlich einzugehen in Gelt, ab Uns. Gnädig 
H. H. Brett, frohnfastlich 40 Pfund und hiermit jährlich

Korn Viernzel*
Haber Viernzel
Wein Saum

1 1# Becher 
3/4 Becher
2 d

Korn 
Haber 
Gelt

II. An Gelt, laut Erkantnus Uns. Gn. H. Hr. vom 1. August 1785 wurde das 
Salarium von 32 Pfund, welches quartaliter durch einen Stallknecht,

I. An liegenden Gütern:
1. Das Wohnhaus samt Scheur, Stallung und Garten
2. Das kleine Dorfmättlein von geringem Betrag, nun ein Garten mit 

Latten elngehagt
3. Die grosse Dorf-Matten, 6 Tauen stark, so jährlich den Zehnten in 

natura stellen muss
Zwei Stüklein Reben, so eine kleine Juchart auswachsen mögen und 
davon jährlich Bodenzins bezahlt wird:

Korn 
Haber 
Geld

5. Eine Aegerte auf dem Wartenberg, so fast nichts einträgt und doch 
jährlich Bodenzins gibt:

Korn 
Haber 
Gelt

6. Eine Bündte wovon gleichfalls alljährlich Bodenzins bezahlt werden 
muss:
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5 Schilling2 Pfund

16 Pfund
5 Schilling4 Pfund

I

1 Pfund

An Hünern: Zwei Stück aus dem Schloss Münchenstein auf Fastnacht.in.
An Früchten:IV.

V. An Wein: i

VI. An Holz:

i

3. Stroh 100 Wellen
Dagegen bezahlt man den Ueberbringern Gelt 5 Pfund, samt etwas 
Brot und W ein

Item 1 Ohmen aus einem Berain, wofür man aber die Einzinser des 
Gotteshauses gratis abspeisen muss.

8 Saum von der Trotte
Hingegen beziehen die Zehendleute Wein 4 Maas 

Brot 2 Laib und 
einen Braten

i
I
I

verwandelt hiemit fronfastl. in Gelt ä 40 Pfund, 
Batzen.

4. Kapitels-Kosten
5. Comunions-Kösten
6. Von Grynäi und Platterigstift (So für Arme 

und Kranke in der Gemeinde gehört)
7. Bei der Zehend-Verleihung

einem anzuweisenden Ort, von dem Brett überbracht wird. 160 Pfund 
in Neuthaler ä 40

2. Hühnergeld von einem Berain
3. Armengelt wegen vielen Brief- und andern 

Bettlern

1. Korn 28 Viernzel und 1 Sester
Item 4 Sester aufgehäuft
Den überbringenden Zehndleuten gibt man hingegen:
Wein 10 Maas und
Brot 2 Laib

"Zwar ist’s keine Schuldigkeit, dennoch gilt: je mehr je lieber. 
Hans hat immer Staub im Hals, Schenkt man viel, er heischt
noch drüber."

8 Klafter
dafür wird aber bezahlt per Zeigerlohn dem Bannwarth 1 Brotwecken 
und 1 Maas Wein, per Macherlohn 4 Schilling, auch Wein und Brot, 
per Fuhrlohn 8 Schilling sammt etwas an Brot und Wein und auf jeden 
Wagen Laib Brot und Maas Wain, Cuo jure?

"Weil die Zeiten trocken sein
Bleibt bald Ochs, bald Treiber stehen.
Alles will gesalbet sein, 
Soll das Fuhrwerk flätig gehen."

10 Pfund
2 Pfund 10 Schilling

4 Denar
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A. Herzog, Pfarrer

B. Obige Aufzeichnungen erfolgten durch Hr. Hieronymus Annoni, Pfarrer 
in Muttenz seit 1746 - 1770.

Item 400 grosse Wellen, wofür man auch bezahlen muss:
per Macherlohn 2 Pfund 
nunmehr anno 1786 3 Pfund Gelt und 4 Maas Wein
per Fuhrlohn 2 Pfund, 10 Schilling

1 8 0 4. B. Da es sich seit einer langen Reihe von Jahren und namentlich seit 
1786 gezeigt, dass bei den Pfrundreben höchstens die Unkosten gewonnen wur­
den und niemals von einem Ertrag die Rede war, diese Reben aber doch als 
ein Theil des Pfarreinkommens angerechnet wurden, so habe ich hierüber mit 
Löblichem Deputatenamte traktiert und von Ihm die Erlaubnis erhalten, meine 
Pfrundreben zu verkaufen und dafür Mattland zu kaufen.
Dieses geschah nun im Merzen 1804. Die Reben wurden grösstenteils verkauft 
und 680 Pfund daraus erlöset. Dagegen wurde eine Matte um 1305 Pfund ge­
kauft.
Nun kostete also die Matte 625 Pfund mehr als aus den Reben erlöset worden. 
Diese hat Löbl. Deputatenamt, laut Erkandtnis vom 6.ten April 1804 und vol­
ler Genehmigung des ganzen Handels, vorgeschossen und erkannt: dass diese 
625 Pfund ä 3 % verzinset und von einem jeweiligen Pfarrer in Muttenz mit 
18 Pfund 15 S. in die Einnahmen der Kirchenrechnung sollen gebracht werden. 
Wofür nicht nur ich sondern auch gewiss jeder meiner H. H. Successoren höchst 
dankbar sein werden. Denn verderblicheres als Reben kann es für einen Pfarrer 
der alles durch fremde Leute muss bearbeiten lassen, nichts geben. Zudem 
gab ein Theil der Pfrundreben mirabile dictul 5 Sester Bodenzins.
Um aber doch theils ein Maulherbstlein sich vorzubehalten, teils auch etwas 
rothen Wein zum hl. Abendmahl zu ziehen, bleibt mit Genehmigung eines Löbl. 
Dep. Amtes bei der Pfarre ein Stücklein Reben in der Halle, das aber kein 
Bodenzins bezahlt.
Die neu acquirierte Matte, circa 5/4 Jucharten stark, liegt in einer der besten 
und schönsten Lagen, in der Bitzenen genannt und gibt mehr nicht als 4 S. Bo­
denzins, dafür aber ist sie Trager von einem kleinen Schlossberain von 1 RXund 
Schilling 
Muttenz, den 12. April 1804
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Kirchenbuch 1748 - 1817.

Pfarrer Annoni

Im Jahre 1801 ward durch einen freiwilligen Beschluss der Gemeinde, 
das Schulgeld für ein schreibendes Kind auf 8 Rappen wöchentlich, und für 
ein nicht schreibendes Kind auf 5 Rappen zur grössten Freude des Schulmei­
sters festgesetzt. Zugleich erhielt dieser auch ein beträchtliches Stück auf 
Rüttihardt, welches ihm die Gemeinde zurecht machte.

12 Viernzel Korn
4 Saum Wein

20 Pfund in Gelt

10 Pfund in Gelt
4 Klafter

Extractus Grossen-Rats Protokolli vom 4. Dezember 1724 

den Muttenzer Schuldienst betreffend

Anno 1762 hat man zum besten der Schule eine freiwillige Collecte gesam­
melt, welche 284 Pfund ausgeworfen.
Davon wurden erkauft eine kleine Matte mit fruchtbaren Bäumen besetzt, nahe 
dem Dorfe, das Grendelmättlein genannt, und eine kleine, aber gute Bündt 
auf dem Brühl.
Solche hat nun ein jeweiliger Schulmeister zu nutzen, muss aber den gewöhn­
lichen Bodenzins bezahlen.
Auch wurde um diese Zeit das wöchentliche Schulgelt in den anderwerts ge­
wöhnlichen Fronfasten-Lohn verwandelt. Auch ohne Schaden des Schulmeisters. 
Die Kinder stellten sich, auch des Sommers ordentlich ein. Und der Schulmei­
ster hatte jährlich so viel Kinder, so viele Pfund.

"Doch hat ein Deputaten-Wind
(wie oft geschieht) auch fein geschwind 
Das Fähnlein wieder umgedrehet.
Wie lange? bis es anderst wehet.”

und
Von den H.H. Deputaten
Und dann ferner, damit er zehn arme
Schulkinder gratis unterrichte
Von der Gemeinde Holz
Muss aber vom Klafter 12 S. 6 d. Macherlohn 
und 1 Pfund 10 S. Fuhrlohn zahlen -
Von einer Hochzeit 10 S.
Im Winter hat er etwann 90 Kind, deren jegliches wöchentlich 8 d. oder wenn 
es zugleich schreiben lernt 1 S. bezahlt.
Im Sommer hat er oft nur 6 Schulkinder.
An Gütern hat er ein kleines Krautgärtlein vor dem Schulhaus.
Erkanndt: Bleibt bei diesem Bericht, doch sollen in das künftige die 4 Klafter 
riolz dem Schulmeister von der Gemeinde umsonst und frohweise gemacht, 
auch dem also ohne Entgelt zugeführt werden.

Als die H. H. Deputirten zu Einrichtung der Competenzen, Bedenken, wegen 
der Competenz eines Schulmeisters zu Muttenz verlesen, folgenden Inhalts:
Ein jeweiliger Schulmeister zu Muttenz hat zu beziehen jährlich vom Hr. 
Landvogt auf Mönchenstein:
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!

Anno 1776

Anno 1814

Anno 1827

Pfr. Joh. Jakob Bischof

den 5. Juli 1738:

den 9. Jan. 1801:

Anno 1665
Anno 1724

Anno 1761
Anno 1767

Anno 1789
Anno 1803

den 14. Weinmo- 
nat 1770:

Hs. Rudolf Helm, siehe Taufregister 1624, gest. 2. Aug. 1629
J. Jakob Zweibrücker, S. M. C., zuvor Prediger im Toggenburg 
allwo er besonders seines Geizes halber entsetzt worden war.
Emanuel Morf, gest. 23. Nov. 1724, alt 83 Jahr
Lucas Hofmann, S. M. C., erhielt seine Demission 1761 
gest. 20. August 1765, 78 jährig
Jakob Burckhardt s.L. M., ward Gymnasii Conrektor
Emanuel Freyburger a. L. M., gestorben den 26. August 1775 
alt 65 Jahr, 1 Monat
J. Ludwig Keller, a. L. M., gestorben den 3. Juni 1789
alt 45 Jahr 1 Monat
Emanuel Heinzgen, ward Postoffiziant in Basel im Sept. 1803
Heinrich Grieder von Rünenberg, A. L. M., vorher Schullehrer 
in Gelterkinden und Bubendorf, gestorben 1814
Erhard Schneider von Thürnen, vorher Schullehrer in Sissach, 
pensioniert 1827
als Schullehrer auf ein Jahr Probe und seit 1828 als wirklicher
Schullehrer: Christoph Rolly von Lausen

an einem Schlag-

Verzeichnis der H. H. Schullehrer in Muttenz, so wie ich sie ausfindig machen 
konnte:
Anno 1612
Anno 1616

Br. Mag. Friedr. Paravicini, seit 1785 gewesener Pfarrer 
allhier, starb nach einer zweijährigen schmerzvollen Krank­
heit im Unterleibe, die zuletzt in eine Auszerrung und Aus­
dörrung ausartete, seines Alters 65 Jahr weniger 8 Tage. 
Seines grossen und langen Leidens halber wählte ich Römer 
8, V. 18 zu seinem Leichentext und predigte darüber. 
(Notiz von Ach. Herzog, Pfarrer in Muttenz)

Begraben in Muttenz:
den 25. Juli 1721: Der Ehrwürdige und Wohlgelehrte Hr, Joh. Rud. Basler 

Treueyferige Pfarrherr allhier
Der Ehrwürdig und Wohlgelehrte Hr. M. Benedictus Socin 
Treueyferiger Pfarrherr allhier, starb ~
fluss, alt 38 Jahr, 9 Monat.

den 19. Aug. 1746 Der Ehrwürdig und Wohlgelehrte Hr. M. Johan Ulrich 
Thurneysen, Treueyfriger Pfarrer allhier, starb an einem 
Steck-Fluss, alt 53 Jahr, 8^/2 Monat
Der Ehrwürdig und Wolgelehrte Herr M. Hieronymus Annoni, 
Treueifriger Pfarrer allhier, 73 Jahr und 28 Tage alt
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I
1

Hieronymus Annoni 
geboren 1697, gestorben 1770 
Pfarrer in Muttenz von 1746 bis 1770

(Photorepro von J. R. Suter, Basel)
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Vorstehende Aufzeichnungen erfolgten:

1. durch Hieronymus Annoni
2. durch Joh. Ulrich Wagner
3. durch Achl lies Herzog
4. durch Joh. Jakob Bischof

Pfarrer seit
Pfarrer seit
Pfarrer seit
Pfarrer seit

1746 bis 1770
1770 bis 1785
1801 bis 1813
1813 bis 1830

N. B. Der reichhaltige schriftliche Nachlass des Pfarrers Hieronymus Annoni, 
enthaltend zahlreiche Predigten, Lieder, Gedichte, Briefe und eine Menge 
weiterer Aufzeichnungen, namentlich solche, die sich auf seine Amtszeit in 
Muttenz beziehen, befindet sich in der Universitätsbibliothek in Basel.
Das Kirchenbuch, Seite 14, enthält ferner einen ehrenden Nekrolog zum An­
denken an den verdienten Pfarrer Hieronymus Annoni, der hier von 1746 bis 
1770 so segensreich gewirkt hatte.
Als Verfasser des Nachrufes, der einige Jahre nach Annonis Tod eingetragen 
wurde, zeichnet der damalige hiesige Seelsorger Hr. Johs. Schmid-Linder, 
im April 1861. Der Nachruf lautet:
"Hieronymus D1 Annoni wurde geboren den 12. September 1697 in Basel. - 
Seine Eltern waren Hieronymus Niel. D'Annoni und Frau Maria Salome 
Burckhardt. - Wunsch des Vaters bei der Taufe seines Sohnes war:

Sie wurden unlängst vom Herausgeber dieser Broschüre, J. Eglin, in ihrer 
Bedeutung erkannt und nunmehr werden sie zum ersten Mal der Oeffentlich- 
keit vorgelegt so, dass erst die heutige Generation von dem Vorhandensein 
dieser wertvollen Memorien etwas erfährt, die als neue Merkwürdigkeiten 
vornehmlich der Gemeinde Muttenz betrachtet und gewürdigt werden dürfen.

"Möge das Kind, wie es äusserlich mit dem Taufwasser besprengt 
werde, so auch innerlich die Wirkung des hl. Geistes empfinden, 
und auch an seines Heilandes Leiden, Tod und Auferstehung und 
Himmelfahrt Theil haben und geniessen. "

Aber schon im 5.ten Jahr seines Alters verlor der Knabe durch den Tod sei­
nen Vater. - Rasch entwickelte sich der talentvolle Knabe zur frühzeitigen Auf­
nahme ins Gymnasium in Basel. - Sein Geistesflug gestattete ihm schon im* 
14.ten Jahr seines Alters die Universität daselbst zu besuchen. - Auf dieser 
Entwicklungsstufe neigte er sich bald zum Studium der Theologie. - Nach Voll­
endung seines Studiums in Basel wurde er Hauslehrer bei Verwandten in Lie­
stal. - Wie gewissenhaft er schon in diesem Wirkungskreis sich zeigte, be­
weist folgende Strophe aus seiner Feder:

"Wie schlecht erfüllt ich meine Pflicht 
Herr straf mich armen Sünder nicht. ”

Ein Motto, in dem sich seine ganze künftige Geistesrichtung abspiegelt. -
Nach kurzem Aufenthalt in Liestal kehrte er wieder in seine Vaterstadt Basel 
zurück, wo er in der Person des gelehrten Theologen Dr. Sl. Werenfels einen 
treuen Führer fand. - Den 24. April 1719, in seinem 22. Lebensjahre, lei­
stete er das Examen und wurde Canditat. -
Von Basel führte ihn nun wieder die Hand der göttlichen Vorsehung in die 
Aussenwelt und zwar diesmal zu einer Hauslehrerstelle in die Stadt Schaff­
hausen, welche er mit gewohnter Treue bekleidete. - In dieser Stadt erfuhr 
er einen neuen Aufschwung seines Innern Lebens, in seinem Verhältniss zu 
dem Unendlichen, von welchem er in seinem ganzen Leben durchdrungen war.
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sig. J. Schmid, Pfarrer

J. Eglin
Für getreue Abschrift:
Muttenz, Mitte Februar 1958

Hieronymus Annonis Grabtafel (Epitaph) verwitterte im Laufe der Jahre.
Im Jahre 1920 wurde zum Andenken an diesen treuen Diener am göttlichen 
Wort, aussen an der Westseite der Kirche, durch die Gemeinde eine neue 
Gedenktafel angebracht mit folgender Widmung:

In dieser, für ihn höchst wichtigen Periode seines Lebens, wurde er Verfas­
ser mehrerer Büsslieder, die auch sein Dichtertalent genugsam zu erkennen 
gaben. - Höchst eigentümlich sind auch seine Lieder für besondere Stände: 
ein geistliches Posamenterlied, ein Fuhrmannslied, ein Kaufmannslied, ein 
Soldatenlied, erbauliche Waschgedanken, ebensolche Heu-, Emd- und Ernte- 
Gedanken, ja sogar ein Lied auf den Bettelstand. Im neuen Kirchengesang­
buch findet sich ein Lied Annonis unter Nr. 134 "Hilf, A und O, Anfang und 
Ende zum Jahreswechsel, und das Lied 214 "Es segne uns der Herr", das 
oft am Schlüsse des Gottesdienstes von der Gemeinde gesungen wird. -
Im Jahre 1734 verehlichte er sich mit Jungfrau Ester Zwinger, Tochter des 
berühmten Dr. und Professors. - Er fand in seiner Gattin diejenige Persön­
lichkeit, die er suchte, eine treue Gehülfin und Begleiterin auf seinem Lebens­
wege. - Er fühlte sich höchst glücklich in 26-jähriger Verbindung mit seiner 
Gattin. - Erschütternd war für ihn der Todestag seiner Gattin am 16, Mai 
des Jahres 1760. - Es war nicht Wille der göttlichen Vorsehung, ihn mit 
leiblichen Kindern zu erfreuen.
Im Jahre 1739 wurde er Pfarrer in Waldenburg, wo er in seiner Wirksam­
keit mit reichem Segen gekrönt wurde. - Seine Predigten fanden einen ausser- 

ordentlichen Anklang. - Alle Sonntage strömten Zuhörer von allen Seiten 
her in die Kirche zu Waldenburg zu St. Peter, um den D’Annoni zu hören, 
der mit seiner Glaubenskraft und Populatität die Zuhörer gleichsam mit Zau­
bergewalt zu fesseln wusste. - So wirkte er mit glänzendem Erfolg 7 Jahre 
lang in Waldenburg. -
Im Jahre 1746, den 17. September wurde D’Annoni Pfarrer in Muttenz. - Von 
Waldenburg soll er mit den Worten Abschied genommen haben: "Möge der Se­
gen den er über diese Gemeinde und die Gemeinde über ihn ausgesprochen habe, 
treffen wie der Bogen Jonathans." -
Auch in Muttenz sah er sich beglückt mit reichem Segen. - Alle Sonntage kam 
ein Strom von Zuhörern aus der Stadt Basel zur Kirche in Muttenz. - 24 Jahre 
lang ward ihm von Oben beschieden, in der Gemeinde Muttenz höchst wohltä­
tig zu wirken. - Da hiess es auch bei ihm im Rathschlusse des Ewigen: "Bis 
hieher und nicht weiter". -
Da er sich mit den Kräften der Zukünftigen Weltordnung in seinem ganzen 
Leben vertraut gemacht hatte, so konnte er sich auf die Ankunft des Todes- 
engels freuen. - Nach kurzem Krankenlager entschlummerte er in sanftem 
Frieden für jene verklärte Walt den 11. Oct. 1770 in einem Alter von 73 
Jahren und 28 Tagen. -
Sein Epithaphium findet sich an der westlichen Pforte der hiesigen Kirche. - 
Durch seine Gedichte, wie durch seine ganze Erscheinung hat sich d’Annoni 
der Bedeutung seines Namens (Jahresfrucht, Jahresvorrath) gemäss, ein un­
auslöschliches Andenken würdevoll erworben! ”
Muttenz, den 12. April 1801
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‘HIERONYMUS A N N O N I

1697 1770

Muttenz, im Dezember 1958 J. Eglin

RocapriM-DrvcA

C-kJ A SAi.lblw• AG BmI

Damit schliesst der Unterzeichnete seine Veröffentlichungen aus den Kirchen­
büchern von Muttenz, mit dem Dank an alle diejenigen, die zur Herausgabe 
vorliegender Publikation mitgeholfen haben. Besondern Dank gebührt Herrn 
Walter Bürgin, II. Landschreiber, für die gütige Bewilligung zur Einsichtnah­
me der im Staatsarchiv zu Liestal wohlverwahrten Pfarrei-Bücher.

Predigte in dieser Kirche das Evangelium Jesu Christi und bewährte seine 
geistesmächtige Verkündigung in unserer Gemeinde durch ein Leben und 
Wirken voll seltener Treue und weitreichender Kraft vom Jahre 1747 bis zu 
seinem Tode. Bei Anlass des 150. Todestages hat die dankbare Gemeinde 
die frühere Gedenktafel durch diese Inschrift ersetzen lassen, zum Zeichen, 
dass das Gedächtnis des treuen Hirten bei ihr im Segen bleiben solle.

Errichtet 1920



Wandbilder im Kirchenschiff

Apostel.

Bildprogramm:

Zehn Gebote

Apostelfries mit dem Glaubensbekenntnis (12 Sätze den 12 Aposteln zugeordnet)

Jüngstes Gericht
Die Mahnung an den Tod und das weitere Schicksal: Himmel oder Hölle 
war wohl in jeder Kirche präsent. Entweder zweidimensional als Gemälde oder 
dreidimensional.
Kathedralen: Im Tympanon eines Portals - dort wurde auch Gericht gehalten. Der weltliche 
Richter sass dann sozusagen unter den Blicken des himmlischen Richters, was ihn dazu 
ermahnte, nach bestem Wissen und Gewissen seines Amtes zu walten.

Nord wand: Passionsgeschichte mit Auferstehungsnische (Passionsspiele, Kreuzwege zu 
Wallfahrtsorten, einzelne Motive als Andachtsbild: Christus an der Martersäule, Pieta) - 
Meditation des Leidens und Sterbens zur Vorbereitung auf den eigenen Tod.

Südwand: oberste Reihe Marienlegende - Verehrung der Muttergottes spielte in 
vorreformatorischer Zeit eine grose Rolle, in den katholischen Ländern nach wie vor. 
Gestern - am 15. August - war einer der grossen Marienfeiertage: Mariä Himmelfahrt bzw. 
die Aufnahme Mariens in den Himmel.
Christusgeschichte

Hier: Bild von der Orgel verdeckt. Komposition nach üblichem Schema - in der 
Beinhauskapelle ebenfalls vorhanden und unverdeckt sichtbar.

Wichtig: Die Mahnung an das Sterben und die Vorsorge für einen guten Tod und die 
Aufnahme in die ewige Seligkeit spielten die zentrale Rolle im religiösen Leben in 
vorreformatorischer Zeit.
Tod war viel präsenter

Pest zwischen (1349) der Mitte des 14. und der Mitte des 17. Jahrhunderts 25mal in Basel. 
Missernten und Seuchen. Tod kam schneller, Krankenlager waren kurz.
Der jähe Tod ohne Sterbesakramente war gefürchtet. Darum: Christophorus am Beinhaus.

mumu Archiv Museum Muttenz |

Das Schicksal der Bilder:
- Der Bilderzyklus entstand um das Jahr 1507 - Datierung bei einem
- Der Name des Künstlers ist nicht überliefert.
- Nur jeweils in Fenster in den Langhauswänden.
- 1528 wurde die Reformation in Basel und in den zu Basel gehörnden ländlichen Gemeinde 
durchgefuhrt, die Wandbilder wurden übertüncht.
- Ca. 100 Jahre später wurden die gotischen Fenster eingesetzt.
1880 Bilder wurden freigelegt - Karl Jauslin stellte Pausen von den meisten Bildern her und 
einige Aquarelle - übermalte das Jüngste Gericht. Bilderzyklus wurde ein zweites Mal 
übertüncht.
1973-75 Restaurierungsarbeiten: Bilder wurden wieder freigelegt.
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Schutzmantelmadonna

mumu Archiv Museum Muttenz I

Eine Schutzmantelmadonna ist eine Manendarstellung (Madonna), die unter ihrem 
ausgebreitetem Mantel betende Gläubige birgt. Die Figuren unter dem Mantel stehen 
symbolisch unter dem Schutz Mariens.

Schutzmantelmadonnen gibt es in der Bildenden Kunst seit dem 13. Jahrhundert. Das Motiv 
basiert zunächst allgemein auf dem Rechtsbrauch des Mantel Schutzes, wonach man einer 
Person durch Bedecken mit seinem Mantel rechtlichen Schutz gewährt. In der russischen 
Orthodoxen Kirche, wo der Schutzmantel (russ. Pokrov) Mariens seit dem 12. Jahrhundert 
durch ihm gewidmete Kirchen und Klöster und einen eigenen Festtag (2. Oktober) verehrt 
wird, knüpft die ikonographische Tradition noch besonders an die byzantinische Legende von 
der Marienvision des Seligen Andreas "Salos" (10. Jh.), des "Narren" Christi, an, der die 
Gottesmutter in Konstantinopel in der Blachernen-Kirche ihren Schleier vom Haupt nehmen 
und über die Gläubigen breiten sah (siehe Maphorion). In der russischen Tradition sind vor 
allem zwei Bildtypen vertreten: Maria breitet oder hält den Schleierumhang auf 
ausgestreckten Armen, oder dieser wird von schwebenden Engeln über ihr gehalten.

Zuweilen findet sich das Schutzmantelmotiv auf Pestbildem, wo es Deckung vor den Pfeilen 
der Seuche bietet.

Die Darstellung der Schutzmantelmadonna in der westlichen Kunst erfolgt stehend mit - 
-- sofern sie kein Jesus-Kind im Arm hält - ausgebreiteten Armen über einer Schar

kleinfiguriger Personen, Vertretern der Gesellschaft und des Klerus.

In der römisch-katholischen Kirche waren es besonders die Zisterzienser und Dominikaner, 
die durch Predigten über neue Schutzmantelvisionen - in denen die im Jenseits geschaute 
Gottesmutter die verstorbenen Mitglieder des jeweiligen Ordens unter den besonderen Schutz 
ihres Mantels nimmt - die bildliche Vorstellung von Maria als Schutzherrin der Gläubigen 
popularisierten.

• Eine weitere bekannte Schutzmantelmadonna steht im Benediktiner-Stift Admont in 
der Steiermark. Die von einem unbekannten Meister um 1420 geschnitzte Holzfigur 
trägt einen blau-goldenen Mantel und ein rotes Kleid und hält ein Christuskind auf 
dem Arm.

• Wallfahrtskirche Maria Gail im südlichen Kärnten. Die Kirche enthält einen üppig 
ausgestatteten barocken Hochaltar, in dessen Mittelpunkt eine holzgeschnitzte 
Schutzmantelmadonna aus der Zeit um 1600 steht. Dieses Hochrelief gilt als 
Gnadenbild und begründete den Ruf des Gotteshauses als Wallfahrtskirche.

Bekannte Schutzmantelmadonnen Von Gregor Erhärt (ca. 1465-1540) stammt eine 
Schutzmantelmadonna auf dem Hochaltar der Zisterzienserkirche des Kloster Kaisheim 
bei Donauwörth (1502-04). Die 1,5 m hohe Madonna trägt einen blauen Mantel und ein 
goldenes Gewand. Unter dem Mantel beherbergt sie auf beiden Seiten je fünf Gläubige 
verschiedenen Alters und Berufes. Die Figur besteht aus farbig gefasstem Lindenholz. 
Sie hält ein Kind auf dem Arm.



Bernhard von Clairvaux und die Zisterzienserspiritualität
Äbtissin Dr. Mechthild Bernart OCist

Der Grund, Gott zu lieben, ist Gott.

Das Maß ist, ohne Maß zu lieben.

Bernhard von Clairvaux

In diesem Jahr 2003 gedenken wir des 850. Todesjahres des hl. Bernhard von Clairvaux.

Biografische Hinweise zu Bernhard von Clairvaux

1

2 Jahre später wird Bernhard zur Gründung nach Clairvaux geschickt: clara vallis - das helle 
Tal nennt er diese Gründung. Hier entfaltet er seine Theologie, nimmt Einfluss auf Kirche und

1103- Bernhard ist gerade 13 Jahre alt - stirbt die Mutter. Dieser Tod stürzt den Knaben in 
eine tiefe religiöse Krise, die ihn jahrelang nicht zur Ruhe kommen lässt. Am Ende aber 
(1111) hat er seinen Lebensweg gefunden - er will ganz für Gott leben. Und das nicht etwa in 
Cluny, sondern in dem damals fast unbekannten, bestenfalls wegen seiner Strenge verrufenen 
Neuklosters Citeaux (das Kloster bestand 13 Jahre).

1113 tritt er mit 30 Gleichgesinnten in Citeaux ein, darunter sind fast alle seine Brüder, später 
wird auch der Vater folgen.

Noch einmal zurück zur Schule in Chätillon-sur-Seine. Hier hatte das Kind Bernhard am 
Weihnachtsfest 1098/1099, also im Alter von 8 Jahren, eine Vision, die sein ganzes Denken 
beeinflusste. Bernhard sieht während der Weihnachtsmette die Geburt des Christkindes und er 
begreift, dass Gott nicht nur der unnahbare Gott ist, der über allem thront, sondern dass er vor 
allem auch Mensch wurde und sich den Menschen zuneigt, zuwendet - einer von ihnen ist. 
Für uns ist dies heute selbstverständlich, aber damals eröffneten sich dadurch neue Welten.

Mit 8 Jahren wird Bernhard in die Lateinschule der Stiftsherren von St. Vorles in Chätillon- 
sur-Seine geschickt, die er 10 Jahre lang besucht. Hier erhielt das Kind eine hervorragende, 
gründliche theologisch-literarische Bildung, die ihm später sehr zustatten kam. Wenn man die 
Sprachbeherrschung Bernhards bedenkt, dann waren die Stiftsherren exzellente Lehrer in den 
Sieben Freien Künsten. Aber auch die zwei Jahre in Citeaux bei Abt Stephan Harding (1113- 
1115) haben sicherlich ihre Spuren hinterlassen. Bernhards Vertrautheit mit der Hl. Schrift 
und den Kirchenvätern dürfte hier vor allem gefördert worden sein. Auch hatte er hier die 
besten Bibelübersetzungen zur Hand, die es damals gab.2

Bernhard wurde 1090/1091 als Sohn des burgundischen Vasallen Tescelin-le-Sor, Seigneur 
de Fontaines-les-Dijon und dessen Gattin Aleth (Adelheid), Tochter des Grafen Bemard, Sir 
de Montbard auf Burg Fontaines bei Dijon als 3. von 7 Kindern geboren. Er hatte 5 Brüder 
und 1 Schwester T

Bernhard starb nach einem bewegten Leben am 20. August 1153 im Alter von 62 oder 63 
Jahren an einem Magenleiden in seinem Kloster Clairvaux, das er 38 Jahre lang geleitet hatte.

murnu Archiv Museum Muttenz 
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Die Spiritualität der Zisterzienser

die reine Regel.

Einfachheit und Armut.

Echtheit und Authentizität

Einsamkeit

2

Die Gründerväter von Citeaux waren um Echtheit bemüht und um die Authentizität alles 
dessen, was sie taten und lebten. „Das Leben der Zisterzienser sollte also in allem Klarheit, 
Durchsichtigkeit und Reinheit wider strahlen, um so den Blick auf Gott bzw. Jesus Christus 
frei zu halten und nicht durch ,Überflüssiges' zu versperren."5

Die Gründerväter von Citeaux, die drei Äbte Robert, Alberich und Stephan Harding suchten 
das alte Mönchsideal neu zu verwirklichen. Sie wollten die Rückkehr zum reinen Evangelium 
und zum Ideal der christlichen Urkirche und standen damit der Bewegung des Mittelalters von 
der „vita evangelica et apostolica" nicht fern. Doch darüber hinaus charakterisieren 5 
Grundsätze oder Prinzipien ihr Leben:

Die Gründerväter von Citeaux wollten die reine Regel leben. Dies war das eigentlich 
entscheidende Motiv für die Reform von Citeaux: die Regel rein und strikt zu befolgen. Im 
Exordium parvum XV heißt es: „So machten sie die Regel zur Richtschnur ihres ganzen 
Lebens, folgten ihren Vorschriften sowohl in liturgischen als auch in allen übrigen Belangen 
und richteten sich ganz nach ihnen aus."3

Die Zisterzienser verstanden sich ausdrücklich als die Armen Christi, die Paupera Christi, die 
arm mit dem armen Christus lebten. Im Exordium Parvum heißt es: „So verachteten sie, arm 
mit dem armen Christus, die Reichtümer dieser Welt, doch begannen sie als neue Streiter 
Christi gemeinsam zu erwägen, mit welcher Art von Arbeit sie ihren Lebensunterhalt 
erwerben und für die Gäste sorgen könnten, die die Regel, ob reich oder arm, wie Christus 
aufzunehmen verschreibt."4

Das Neukloster - novum monasterium de Cistercio - war 1098 von Robert von Molesme und 
21 seiner Mitbrüder in der Einöde von Citeaux als Reformkloster gegründet worden. Mit 
dieser Gründung wandten sie sich gegen das Mönchtum clyniazensischer Prägung, das von 
Prunk, Reichtum und Machtausübung gekennzeichnet war. Citeaux war als klarer Protest 
gegen Cluny gedacht.

Aber er hat die Spiritualität des Ordens geprägt. Ohne ihn hätte dieser sicher ein ganz anderes 
Gesicht bekommen - die Bibel des hl. Stephan Harding aus der Gründerzeit z.B. kennt nicht 
die herbe Schlichtheit des hl. Bernhard - das Bilderverbot, die spätere Schmucklosigkeit.

Welt -so sehr, dass man die 1. Hälfte des 12. Jahrhunderts das Bemhardinische Zeitalter 
nannte.

Bernhards Einfluss auf den Zisterzienserorden ist so groß, dass er oft als dessen Gründer 
angesehen wird. Er ist es nicht: das ,novum monasterium de Cistercio' das Neukloster von 
Citeaux bestand bereits 15 Jahre als Bernhard dort 1113 eintrat.



Einheit bzw. Einförmigkeit

3

Dieses Grundanliegen wird in der „Carta Caritatis", einem eher nüchternen Rechtsbuch, das 
die Beziehungen der Klöster untereinander regelt, deutlich formuliert: „Wir wollen leben in 
der einen Liebe, unter der einen Regel und nach den gleichen Bräuchen."6 Die Einheit zeigt 
sich in der Einheitlichkeit der Bücher, des Gesanges, der Bauweise, ja aller klösterlichen 
Lebensvollzüge.

Um diese Einheitlichkeit, bzw. Einförmigkeit zu erreichen, gab es die Visitationen durch den 
Vaterabt und das jährlichen Generalkapitel. (Das erste Kapitel fand 1115 in Citeaux statt.)

Diese 5 Grundprinzipien legten den Rahmen fest, bzw. gaben die Strukturen vor, in denen 
sich das Leben der Mönche und Nonnen abspielte und entfalten konnte. Aus diesen Prinzipien 
erwuchs dann das, was wir heute allgemein Spiritualität nennen. Diese formte sich nicht nur 
im Leben der einzelnen Person aus, sondern fand auch ihren Niederschlag in Kunst, 
Architektur, Liturgie und Wirtschaft.

Viele haben an der Ausformung der zisterziensischen Spiritualität mitgewirkt, Mönche und 
Nonnen, die beispielhaft in und aus ihr gelebt haben: Aelred von Rievaulx, Guerric von Igny;
Isaak von Stella; Mechthild von Hackebom; Gertrud die Große; Luitgard von Tongeren;
Beatrix von Nazareth; u.v.a.m

Doch alle übertrifft an Bedeutung und Einfluss Bernhard von Clairvaux. Ihm wollen wir uns 
jetzt widmen.

Doch vorher noch ein Zitat aus Brief 142. Hier fasst Bernhard zusammen, was er über 
Zisterzienserspiritualität zu sagen hatte. 1138 schrieb er an die Mönche von Aulps:

Unser Stand, man kann auch übersetzen: unsere Lebensform; im Original heißt es Ordo 
noster, also:

„Unser Stand ist Erniedrigung, ist Demut, ist freiwillige Armut, Gehorsam, Friede und Freude 
im Heiligen Geist. Unser Stand bedeutet, unter einem Lehrer zu stehen, unter einem Abt, 
unter der Regel und Disziplin. Unser Stand ist, sich um Schweigsamkeit bemühen, sich üben 
im Fasten, in Nachtwachen, im Gebet, in der Hände Arbeit und vor allem aber den höheren 
Weg gehen, der die Liebe ist; schließlich in all diesen Bestrebungen von Tag zu Tag 
Fortschritte zu machen und in ihnen auszuharren bis zum letzten Tag. "7

Die Zisterzienser suchten zuerst einmal den Rückzug aus der Gesellschaft und den 
feudalistischen Strukturen, dann suchten sie Orte in der Einöde oder gar Wildnis, um dort in 
besonderer Weise Gott zu begegnen. Und gerade wegen der Wildnis der Orte gaben sie diesen 
symbolträchtige Namen: Clara vallis - helles Tal; Vallis Dei - Gottestal; Porta Coeli - Pforte 
des Himmels/ Himmelspforte; Marienthal, Marienstatt, Marienstem, Gnadenthal, Seligenthal, 
Wonnenthal,....

Sie wollten in der Einsamkeit leben. Dieses Prinzip fuhrt die Tradition der frühen 
Mönchsväter fort, die sich direkt in die Wüste zurückzogen, um ohne jede Ablenkung Gott zu 
begegnen, ja die mystische Gotteserfahrung in besonderer Weise zu leben. (Denn ganz für 
Gott zu leben und ihn zu lieben ist ja Ziel allen Ordenslebens in den verschiedenen 
Ausformungen der einzelnen Orden und des Alltags.)



Die Monastische Theologie

des hl. Bernhard von Clairvaux

Schwerpunkte der monastischen Theologie

bei Bernhard von Clairvaux

1. Das Wort Gottes - die Hl. Schrift

4

Eigentlich lässt sich die Art und Weise, Zisterzienserspiritualität zu leben, kurz in drei Worten 
zusammenfassen, die auch heute noch ihre Gültigkeit haben: Gebet (in Gemeinschaft und 
privat), Lectio divina (Lesen bzw. Hören der Hl. Schrift) und Arbeit. Oratio, lectio und labor.

Das Spezifische dieser Theologie ist nicht das diskursive und argumentative Denken, sie 
beschäftigt sich nicht mit dem forschenden und denkenden Durchdringen der Hl. Schrift oder 
einer Glaubenswahrheit - das ist Sache der scholastischen Theologie.

Geheimnis, Mysterium wird dabei zu einem theologischen Schlüsselbegriff. Die Geheimnisse 
sind zu verehren und anzubeten, nicht zu durchforschen.

Ein weiterer Schlüsselbegriff der monastischen Theologie ist Erfahrung - experiri -im Sinne 
von religiöser innerer Erfahrung und Bernhard ist ein Meister darin, seine Gotteserfahrung mit 
Worten der Hl. Schrift zu beschrieben.

Die Methode der monastischen Theologie ist, wie gesagt, nicht das forschende Durchdringen, 
nicht so sehr die quaestio oder disputatio, sondern die lectio, meditatio, oratio und 
contemplatio. Es geht nicht so sehr um das scire - Wissen, sondern um das gustare - 
Schmecken/ Verkosten.

Bei den Zisterziensern, so scheint es, hat diese Theologie ihren Höhepunkt erreicht. Sie hat in 
Bernhard ihren Ursprung und ihr Vorbild, wenn er vor allem die affektiven Elemente und die 
Liebe betont.

Vier Schwerpunkte möchte ich jetzt vorstellen, die die monastische Theologie des hl. 
Bernhard kennzeichnen.9

Das Spezifische der monastischen Theologie ist vielmehr die persönliche, individuelle 
Glaubenserfahrung der Mönche, die zur Sprache gebracht wird. Was diese Theologie 
beschäftigt, ist die Betrachtung und Schau der Geheimnisse der Heilsgeschichte, die Freude 
an ihnen und schließlich die Vereinigung mit Gott selbst.

Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts gab es keinen Begriff, mit dem die Theologie 
Bernhards beschrieben werden konnte. Erst Dom Jean Ledere definierte in seinem Werk 
„Wissenschaft und Gottverlangen. Zur Mönchstheologie des Mittelalters” die Eigenart der 
Theologie des hl. Bernhard als „Monastische Theologie” und setzte diese in Gegensatz zur 
scholastischen Theologie.

„Die Monastische Theologie," so sagt Ulrich Köpf, „ist eine Theologie von Mönchen für 
Mönche, aber gleichzeitig mehr als nur Theologie des Mönchtums.”8



2. Die Jesus-Mystik

3. Die Kreuzes- oder Leidensmystik

4. Die Marienminne

1. die Heilige Schrift - das Wort Gottes.

Bernhard schreibt in seiner 74. Ansprache zum Hohenlied über sein Verhältnis zum Wort:

5

Ich gestehe, dass das Wort auch zu mir gekommen ist, und zwar öfters. Als Narr rede ich 
(2Kor 11,17). Und obwohl es öfters bei mir eintrat, merkte ich mehrere Male nicht, als es 
eintrat. Ich merkte, wenn es da war, ich erinnere mich, dass es da gewesen ist; manchmal 
konnte ich auch sein Eintreten vorausahnen, fühlen niemals, nicht einmal sein Fortgehen (Ps 
120,8). Denn woher es in meine Seele kam oder wohin es wegging, das, ich gestehe es, weiß 
ich auch jetzt nicht, gemäß jenem Wort: ,Du weißt nicht, woher er kommt und wohin er geht.' 
(Joh 3,8). Aber das ist nicht zu verwundern, denn es ist der, zu dem gesagt wird: ,Doch 
niemand sah deine Spuren.' (Ps 76,20). Bestimmt trat es nicht durch die Augen ein, denn es ist 
nicht farbig; aber auch nicht durch die Ohren, denn es klang nicht; auch nicht durch die Nase; 
da es sich nicht mit Luft vermischt, sondern mit dem Geist; und es tauchte nicht ein in die 
Luft, sondern es erschuf sie, aber auch nicht durch die Kehle, denn es ist nicht zu essen oder

Der Umgang mit dem Wort Gottes ist weniger intellektuell als vielmehr spirituell - mystisch. 
Wichtig ist, das es innere Wirkung zeigt. „Mit liegt nicht so sehr daran, Worte zu erklären, als 
vielmehr Herzen zu bewegen," schreibt Bernhard.H) Denn die eigentliche Erfahrung mit dem 
Wort Gottes geschieht nur im Innersten des Menschen.

Sinn und Triebfeder, Anfangs- und Ausgangspunkt aller Theologie ist die Sehnsucht und die 
Liebe.

Das Wort Gottes und der tägliche Umgang mit ihm garantieren ein geistig- geistliches 
Wachstum und Erstarken in der Begegnung mit Gott. Der Mönch verleibt sich das Wort 
Gottes ein im Wort und Sakrament; er erfahrt immer mehr und immer tiefer Gott selber, 
Leben und Glück in Gott.

Ganz deutlich kommt dies in der bekannten Bemhardsdarstellung des Amplexus, der 
Umarmung mit dem Gekreuzigten zum Ausdruck.

Die hl. Schrift ist für die monastische ,Lebenstheologie' wie sie Bernhard lebt gleichsam das 
,tägliche Brot'. Sie begleitet den Mönch durch den ganzen Tag. Er hört und feiert sie in der 
Liturgie, liest und meditiert sie zur Zeit der Lesung und lebt so mit ihr, aus ihr und in ihr. 
Bernhard z.B. kannte den größten Teil der FI1. Schrift auswendig und benutzte sie wie seine 
Muttersprache. Seine Texte erweisen sich oft wie ein Mosaik aus Schriftworten, die er 
geschickt zusammenstellt und gegenseitig beleuchtet. Daher ist es sehr schwierig, die 
Schriftzitate als solche zu eruieren.

Die Seele des Menschen sucht das Wort Gottes, ja sie hungert geradezu nach ihm wie nach 
der täglichen Nahrung. Das Wort kommt jedoch als Geschenk in das Innere des Menschen, ist 
Frucht seiner Liebe zu Gott. Diese Liebe, diese Öffnung auf Gott hin ist grenzenlos. Über 
diese Liebe sagt Bernhard: "Der Grund, Gott zu lieben, ist Gott. Das Maß ist, ohne Maß zu 
lieben. - causa diligendi Deum, Deus est; modus, sine modo diligere.'T l ----



2. Jesus - Mystik

Jesus mel in ore, in aure melos, in corde jubilus."13

3. Kreuzes- bzw. Passionsmystik

6

Der Mensch Jesus in seiner ganzen Schwachheit steht für ihn im Mittelpunkt. Krippe und 
Kreuz sind die beiden Kristallisationspunkte des Abstieges. Denken wir an die 
Weihnachtsvision und an den Amplexus mit dem Gekreuzigten. Bernhard ist der erste, der 
dies erkannt und betont hat - lange vor Franziskus.

Jesus ist - so Bernhard - der Begleiter durch alle Lebensphasen, durch alle Höhen und Tiefen 
spirituellen Lebens. Das Anrufen seines Namens nimmt Dunkelheit, Lauheit und Traurigkeit 
von der Seele und schenkt ihr wieder Licht, Zuversicht und Stärke. So könnte man die 15. 
Ansprache zum Hohen Lied zusammenfassen. Hier liest man aber auch die folgenden Sätze, 
die mehr sagen als viele Erörterungen:

Bernhards Spiritualität hat man vielfach als eine Leidens- und Kreuzesmystik bezeichnet, weil 
bei Bernhard Jesus als der menschgewordene, leidende und gekreuzigte Gott eine zentrale 
Rolle spielt.

Jesus ist der Mensch gewordene Sohn Gottes. Er wird für Bernhard Quelle und Ziel seines 
ganzen Lebens und Strebens. Dabei ist für Bernhard die menschliche, die erdhafte Dimension 
an Jesus wichtig.

„Trocken ist jede Seelenspeise, wenn sie nicht mit diesem Öl (d.i. dem Namen Jesu) 
übergossen wird; sie ist ohne Geschmack, wenn sie nicht mit diesem Salz gewürzt wird. 
Wenn du etwas schreibst, schmeckt es mir nicht, wenn ich darin nicht den Namen Jesu lese. 
Wenn du über etwas sprichst oder einen Gedanken darlegst, schmeckt es mir nicht, wenn 
darin nicht der Name Jesu erklingt. Jesus ist Honig im Munde, Gesang im Ohr, Jubel im 
Herzen -

Die Jesusmystik birgt in sich die zentrale Kraft, alle zentrifugalen Kräfte im Wesen und 
Leben Bernhards zu bündeln und zu einen.

zu trinken; auch mit dem Tastsinn nahm ich es nicht wahr, denn es lässt sich nicht berühren. 
Auf welchem Weg kam es also herein? Oder vielleicht kam es gar nicht herein, weil es nicht 
von draußen kommt? Denn es ist nicht eines von den Dingen, die draußen sind (IKor 5,12). 
Endlich kam es auch nicht aus meinem Inneren, denn es ist gut, und ich weiß, dass in mir 
nichts Gutes ist. Ich stieg auch in mein Höheres hinauf, und siehe, das Wort überragte auch 
dieses. Auch in mein Tieferes stieg ich als neugieriger Forscher hinab und fand trotzdem das 
Wort noch tiefer. Wenn ich hinausblickte erfuhr ich, dass es außerhalb meines Äußersten war; 
blickte ich in mein Inneres, so war es noch innerlicher. Und ich erkannte, wie wahr es ist, was 
ich gelesen hatte: ,Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir.' (Apg 17,28). Aber 
selig ist jener, in dem das Wort ist, der ihm lebt, der von ihm bewegt wird." 12

GoiEist ihUe^ ,begreifbar' geworden. Gott selbst tat durch seinen Abstieg auf
die Erde den ersten Schritt auf die Menschen zu. Krippe und Kreuz zeigen, wie weit dieser 
Gott geht. Tiefer geht es nicht mehl’.



4. Marienminne

7

Wer sich wirklich des Kreuzes rühmen will, muss sich von den Dingen der Welt lösen und 
trennen, um mit Jesus zu sterben - von den Toten aufzuerstehen - und zum Vater 
heimzukehren.

Macht sich jemand diese Philosophie zu eigen, dann kehren sich ihm alle bislang gültigen 
Werte ins Gegenteil um, zumal die Werte, die in der Welt gelten.

Durch die Darstellung von Wunden, Herzen und Blut will Bernhard Betroffenheit auslösen. 
Im Zentrum aller Gedanken steht aber Jesus, der Gekreuzigte. „Jesus kennen und zwar als den 
Gekreuzigten”, um diese paulinische Lebensweisheit kreist Bernhards Denken und Lieben.

Der Gekreuzigte soll der einzige Gegenstand der Betrachtung werden, denn in ihm ist alles: 
Wissenschaft, Leben und Heil. Bernhard drückt dies wie folgt aus:

Durch die Wunden Jesu hat der Mensch gleichsam Zugang zum Inneren Gottes, zu seinem 
Herzen. In der Passion legt Gott sein Innerstes schütz- und wehrlos dar. Die Wunden 
entschleiern das innerste Geheimnis Gottes, zeigen uns, was Gott in seinem Wesen ist, Liebe:

Die Wunden Jesu sind für ihn nicht nur Beleg für die Liebe Gottes, die dem Menschen immer 
zuvorkommt 14 ; Folter, Kreuz und Tod sind auch Beweise für die Haltung des Gehorsams, 
wie Jesus den Weg des Gehorsams durch das Leiden auf sich nahm. 15 Bei der Bedeutung des 
Gehorsams für das Leben als Mönch, verwundert es nicht, dass Bernhard auf diese Tugend 
für die Praxis so großen Wert legt.

Bernhards Theologie ist wesentlich Christologie und seine Frömmigkeit Christusfrömmigkeit. 
D.h. die Nachfolge Christi als Weg zur Vollkommenheit ist ein fortschreitender Übergang 
vom menschgewordenen Jesus zu dem in der Auferstehung und Himmelfahrt erhöhten 
Christus. 18

„Was sehe ich durch die Öffnung (d.i. der Wunden)? Es ruft der Nagel, es ruft die Wunde, 
dass Gott wahrhaft in Christus die Welt mit sich versöhnt... Offen liegt das Verborgene des 
Herzens durch die Öffnungen des Leibes, offen liegt jenes große Geheimnis der Güte ... Steht 
das Herz denn nicht durch die Wunden offen? ... Mein Verdienst ist somit das Erbarmen des 
Herrn. Nicht arm an Verdiensten bin ich, solange er es nicht an Erbarmen ist. Wenn aber die 
Barmherzigkeit des Herrn reich ist, bin auch ich reich an Verdiensten. Was macht es denn 
aus, wenn ich mir vieler Sünden bewusst bin?” 16

„Dies zu betrachten, nannte ich Weisheit. Darin sehe ich die Vollendung der Gerechtigkeit,  
die Fülle des Wissens; darin den Reichtum des Heils (Jes 33,6), darin den Schatz der 
Verdienste ... Dies richtet mich auf, wenn ich niedergeschlagen bin; es hält mich in 
Schranken, wenn es mir gut geht... es hält mir alle Gefahren zur Rechten und zur Linken vom 
Leib. Das hilft mir zur Versöhnung mit dem Weltenrichter, denn es zeigt ihn mir sanft und 
demütig ... Darum führe ich das oft im Mund, wie ihr wisst; ich trage es stets im Herzen, wie 
Gott weiß; es ist meiner Feder geläufig, wie jedermann weiß. Das ist meine höchste, meine 
wesentlichste Philosophie: Jesus kennen, und zwar als Gekreuzigten ... ich drücke ihn voll 
Freude an mich -—haec mea subtilior, interior philosophia, scire Jesum, et hunc 
crucifixum”17
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Was der hl. Bernhard über Maria, die Gottesmutter, geschrieben und gesagt hat, gehört zu den 
kostbarsten Perlen der christlichen Literatur und Mariologie des Abendlandes, aber seine 
Marianischen Schriften machen nur einen sehr geringen Prozentsatz in seinem Werk aus: 3,5 
%

Zum Schluss möchte ich noch einen längeren Text aus dem „Lob der jungfräulichen Mutter" 
anfugen, in dem Bernhard den Namen ,Maria' mit Stern im Meer deutet.

Er vergleicht Maria mit Eva und nennt sie die „wahre Mutter des Lebens"; Maria ist das 
wahre Israel, in dem Gott gegenwärtig ist; sie ist die Bundeslade, die die Gegenwart Gottes 
verdeutlicht.

Bernhard nennt sie Königin, Fürsprecherin, Mittlerin und betont ihre Stellung in der 
Heilsökonomie ganz klar.

Maria wird nie losgelöst von ihrem Sohn Jesus Christus gesehen. Sie hat eine dienende 
Funktion. Alle Gnadenvorzüge hat sie um Christi willen, weil sie ja die Mutter des 
Gottessohnes ist, ja sie ist immer im Kontext mit den Glaubenden, der Kirche zu sehen. „Was 
wir zum Lob der Mutter vorbringen, betrifft ohne Zweifel auch den Solin und umgekehrt, 
wenn wir den Sohn ehren, entfernen wir uns nicht von der Ehre der Mutter. 19

„Sie ist, sage ich, jener glänzende und alles überstrahlende Stern, zu unserem Heil 
emporgehoben über dieses große, weithin sich ausdehnende Meer, funkelnd durch Verdienste, 
Licht spendend durch ihr Vorbild. Ihr Menschen, die ihr erkennt, dass ihr im Strom des 
irdischen Lebens mehr zwischen Stürmen und Unwettern schwankt als auf festem Boden zu 
wandeln, wendet eure Augen nicht ab von dem Glanz dieses Sternes, wenn ihr von den 
Stürmen nicht überwältigt werden wollt. Wenn die Winde der Versuchungen sich erheben, 
wenn du in die Klippen der Trübsale gerätst, dann blick hin auf den Stern, ruf Maria an! 
Wenn du getrieben wirst auf den Wellen des Stolzes, auf den Wellen des Ehrgeizes, der 
Schmähungen, der Eifersucht, richte den Blick auf jenen Stern, ruf Maria an! Wenn Zorn, 
Habgier oder die Verlockungen des Fleisches dein Lebensschiff von der Bahn abbringen 
wollen, schau auf Maria! Wenn du, bestürzt über die Ungeheuerlichkeit der Vergehen, 
verwirrt durch das schlechte Gewissen, erfasst vom Schrecken vor dem Gericht, allmählich 
vom Abgrund der Trostlosigkeit, von der Tiefe der Verzweiflung verschlungen wirst, denk an 
Maria! In Gefahren, in Ängsten, in bedenklichen Lagen, denk an Maria, ruf zu Maria! Sie 
weiche nicht von deinen Lippen, nicht aus deinem Herzen, und damit du die Hilfe ihrer 
Fürbitte erlangen kannst, verliere nie das Beispiel ihres Lebenswandels aus deinen Augen. 
Wenn du ihr folgst, weichst du nicht vom rechten Weg ab, wenn du sie bittest, verzweifelst du 
nicht, wenn du an sie denkst, gehst du nicht fehl. Wenn sie ich hält, fällst du nicht, wenn sie 
dich schützt, bist du ohne Furcht, wenn sie dich fuhrt, ermattest du nicht, wenn sie dir gnädig 
ist, gelangst du ans Ziel. So wirst du an dir selbst erfahren, wie zu Recht gesagt worden ist 
(Lk 1,27): Und der Name der Jungfrau war Maria."20

Bernhards Mariologie ist für den Zisterzienserorden vorbildhaft und beispielgebend. Sie ist 
theologisch solide, voll Glut und Liebe, voller Affekt, aber trotzdem nie sentimental. Nicht

— -ohne-Gr-und-sind-alle -Zisterzienserklöster Maria, derKönigin des Himmels geweiht.'

Und gerade weil Bernhard das Lob der Gottesmutter so wunderbar gesungen hat, schrieb man 
ihm eine Fülle von Marianischen Hymnen, Gedichten, Predigten und Abhandlungen zu, die er 
nie verfasst hat. Bernhard hat zwar keine eigene Marianische Theologie entwickelt, doch 
wegen seines hinreißenden Stiles nannte man ihn die ,Zither Mariens - cithara Mariae'.
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Pfarrwahl und Patronatsrecht:
Mitwirkungsrechte der Laien aus historischer 
Sicht

In den meisten Kantonen der Schweiz ist die Volkswahl der römisch-katholischen Pfarrer gesetzlich 
bestimmt. Im Kanton Zürich zum Beispiel muss sich der Bischof bei einer Vakanz mit der 
zuständigen Kirchenpflege in Verbindung setzen. Aufgrund von Vorschlägen des Bischofs bestimmt 
diese einen Kandidaten, den sie der Kirchgemeinde zur Wahl vorschlägt. Lehnt die Kirchgemeinde 
den Kandidaten ab, muss das Verfahren wiederholt werden, bis eine Wahl gelingt. Vergleichbare 
Regelungen kennen die Kantone Aargau, Appenzell-Innerrhoden, die beiden Basel, Bem, Glarus, 
Graubünden, Luzern, Nidwalden, Obwalden, Schaffhausen, Schwyz, Solothurn, St. Gallen, Tessin 
und Thurgau.
Die Mitwirkung von Laien bei der Bestellung des Pfarrers ist in der heutigen Schweiz weit verbreitet 
und trotzdem gilt sie nicht als Selbstverständlichkeit. Die vorgeschriebenen demokratischen 
Strukturen, wie überhaupt die Beteiligung von Nicht-Klerikern an der Pfarrwahl, stehen offenbar im 
Widerspruch zum Selbstverständnis der katholischen Kirche und ihrer hierarchischen Struktur. Doch 
wer glaubt, dass Mitwirkungsrechte von Laien der katholischen Kirche gänzlich fremd und nur durch 
den Einfluss der Reformation Eingang in die Kirchenverfassungen gefunden hätten, liegt falsch. Ein 
Blick in die Geschichte zeigt, dass seit dem frühen Mittelalter bis in unsere Zeit die Mitwirkung der 
Laien nicht nur vorkam, sondern dass sie als Element anerkannter Rechtsinstitute kirchenrechtlich 
verankert und weit verbreitet war. <1>

Zur Zeit der Christianisierung Europas stellten der Bau und die materielle Ausstattung der ersten 
Pfarrkirchen die Kirche vor eine gewaltige Aufgabe. Sie begrüsste deshalb die Initiative einzelner 
Grundherren, die mit eigenen Mitteln für sich und die abhängigen Bauern ein Gotteshaus errichteten. 
Als Stifter verfügte der Grundherr über die neue Kirche fast wie über sein eigenes Vermögen, er war 
Eigentümer einer eigenen Kirche, Eigenkirchenherr. Dem Bischof oblag nur noch die Weihe des 
Gebäudes, die er bei ausreichender Ausstattung der Eigenkirche nicht verweigern durfte. Der 
Eigenkirchenherr hatte nicht nur das Nutzungsrecht an der Kirche und ihrem Vermögen, sondern
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Um die angestrebte endgültige Überwindung des Eigenkirchenwesens zu beschleunigen, entwickelten 
die nachgratianischen Kanonisten das Patronatsrecht. Nach und nach wurde der Eigenkirchenherr 
zum Patron einer Kirche. Ziel war, das Privateigentum an Kirchen so weit wie möglich 
einzuschränken. Der weltliche Patron wurde verpflichtet, die ihm anvertraute Kirche zu beschützen 
und ihre Gebäude zu erhalten, man beliess ihm dafür aber in Würdigung seiner Stiftung ein Recht auf 
Unterhalt im Notfall und ein Recht auf Mitwirkung bei der Besetzung geistlicher Stellen. Die 
Mitwirkung bestand in einem Präsentationsrecht. Der Patron hatte das Recht, dem 
kollationsberechtigten Bischof einen geeigneten Geistlichen als Eigenkirchenpfarrer vorzuschlagen. 
Der Bischof allein nahm anschliessend die Amtseinsetzung vor, war dabei aber an den Vorschlag des 
Patrons gebunden.
Beim Übergang vom Eigenkirchenwesen zum Patronatsrecht verlor der Kirchenherr somit das 
Eigentumsrecht an der Kirche, er behielt aber seine bestimmende Rolle im Besetzungsverfahren. 
Nach wie vor konnte der Laie den gewünschten Priester nach seinem Belieben und für den Bischof 
verbindlich auswählen. Nur bei mangelnder Eignung des Kandidaten konnte der Bischof die 
Amtseinsetzung verweigern.
In der Praxis scheint sich das Patronatsrecht trotz aller Bemühungen von kirchlicher Seite kaum vom 
Eigenkirchenwesen unterschieden zu haben. Zwar wurde immer wieder versucht, den Einfluss des 
Kirchenherm auf den Priester einzudämmen und diesen stattdessen vermehrt dem Bischof und der 
Autorität der Kirche zu unterstellen, doch blieben die Erfolge spärlich. Schon seit dem 9.
Jahrhundert, also noch zur Zeit des Eigenkirchenwesens, betonte die Kirche die Unterordnung des 
Eigenkirchengeistlichen unter den Bischof und verpflichtete ihn zu jährlichen 
Rechenschaftsberichten und zum Besuch der bischöflichen Gerichtstage und Synoden. Diese 
Reformvorschriften wurden nach der Einführung des Patronatsrechts wiederholt verschärft, konnten 
aber kaum durchgesetzt werden.
Das Patronatsrecht wurde nicht nur den ehemaligen Eigenkirchenherren zugestanden; die Kirche 
verlieh dieses Recht auch weiterhin neuen Stiftern, um sich ihnen gegenüber für ihre Zuwendung 
erkenntlich zu zeigen. Das Patronatsrecht wurde aber nicht als vorübergehende Begünstigung einer 
bestimmten Person verstanden, sondern als ein von der Kirche auf Dauer verliehenes Recht. Es

auch das Recht, die in der Kirche tätigen Geistlichen frei zu bestimmen. Er setzte oft einen Unfreien 
als Priester ein, der sich in starker Abhängigkeit zum grundherrlichen Eigenkirchenherr befand, oder 
er übte, wenn er Geistlicher war, selbst das Amt des Eigenkirchenpfarrers aus.
Das Eigenkirchenwesen stand nicht im Widerspruch zur Amtskirche; die örtlichen Bischöfe waren im 
Gegenteil froh, dass sich mächtige Laien am Aufbau der kirchlichen Organisation beteiligten. Bei der 
Christianisierung der Schweiz, insbesondere in den ländlichen Gebieten, hat das Eigenkirchenwesen 
denn auch eine bedeutende Rolle gespielt.
War die Amtskirche der Einrichtung des Eigenkirchenwesens zunächst also durchaus günstig 
gestimmt, so setzte sie sich bald gegen Missbräuche zur Wehr. In einem Kirchenkapitular von 
818/819, zur Zeit, als das Eigenkirchenwesen seinen Höhepunkt erreicht hatte, verbot Ludwig der 
Fromme den Eigenkirchenherren die Einsetzung von Unfreien zu Pfarrern und verpflichtete sie 
gleichzeitig, fiir den Unterhalt des Geistlichen aufzukommen. Daneben aber garantierte er 
ausdrücklich das Recht des Eigenkirchenherm, den Pfarrer frei zu wählen; nur bei schlechtem 
Lebenswandel durfte der Bischof dem Betreffenden die Ordination verweigern.
Bis ins 11. Jahrhundert wurde das Recht der Laien zur Eigenherrschaft an Kirchen vom Kirchenrecht 
ausdrücklich anerkannt. Erst in der Folge des Investiturstreits, der sich zunächst nur auf die 
Einsetzung von Bischöfen bezog und sich erst allmählich auf das Niederkirchenwesen ausweitete, 
wurde der Ruf nach Freiheit der Kirche laut und das Eigentum der Laien an Kirchen sowie die 
Laieninvestitur bekämpft. In seinem Dekret anerkannte Gratian zwar noch dem Grundsatz nach die 
Herrschaftsrechte der Laien über Kirchen, in bezug auf die Investitur schränkte er sie aber auf ein 
Recht zur Repräsentation des Geistlichen ein.
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Eigenkirchen und Patronatsrechte waren in der Schweiz, wie die Beispiele gezeigt haben, weit 
verbreitet; die Mitwirkung der Laien bei der Bestellung des Pfarrers war mithin keine Besonderheit, 
sondern während Jahrhunderten kirchengeschichtlicher Alltag und kirchenrechtlich anerkannte

Eigenkirchen und Patronatsrechte kamen in ganz Europa in grosser Zahl vor, besondere Verbreitung 
aber fanden die beiden Rechtsinstitute in den ländlichen Regionen des Alpenraums. Es erstaunt 
deshalb nicht, dass auf dem Gebiet der heutigen Schweiz unzählige Eigenkirchen, die später in 
Patronatsrecht umgewandelt wurden, sowie originäre Patronatsrechte anzutreffen sind.
Die ältesten Kleinkirchen der Schweiz, wie zum Beispiel die Kirchlein von Schiers und Ardon, waren 
denn auch ursprünglich Eigenkirchen. Auch zahlreiche andere vorwiegend ländliche Kirchen und 
Kapellen wurden von reichen Grossgrundbesitzern für ihren Hof oder für einzelne Weiler errichtet. 
So dürften die Kirchen von Sagens, Ilanz und Brigels ursprünglich Eigenkirchen der rätischen 
Victoriden gewesen sein. Neben den grundherrlichen gab es auch auf dem Gebiet der heutigen 
Schweiz verschiedene königliche Eigenkirchen. Die Kirchen von Zürich, Bürglen und Silenen waren 
ursprünglich wohl Eigentum alemannischer Herzöge und gelangten später durch Erbschaft an die 
Karolinger. 857 übergab Ludwig der Deutsche die drei Kirchen dem Priester Berold.
Oft gründeten auch Geistliche Eigenkirchen. So geht zum Beispiel eine Marienkirche in Payeme auf 
eine Stiftung des Bischofs Marius von Avenches-Lausanne zurück, der die Kirche im 6. Jahrhundert 
auf eigenem Boden erbaut hatte. Die Kirchen von Spiez, Scherzligen und Biberist waren ursprünglich 
Eigenkirchen des Bischofs Eddo von Strassburg, der sie später an das Kloster Ettenheimmünster im 
Schwarzwald verschenkte.
In einzelnen Gegenden waren Eigenkirchen bzw. Patronatsrechte so verbreitet, dass es kaum noch 
Kirchen gab, die direkt dem Bischof unterstanden und deren Geistliche vom Bischof nach freier 
Wahl hätten eingesetzt werden können. So klagte zum Beispiel im Jahre 806 Bischof Victor III. von 
Chur darüber, dass von den 230 Kirchen seines Sprengeis über 200 Eigenkirchen und damit seinem 
Einfluss entzogen seien. Dieser Zustand brachte den Bischof nicht nur in seelsorgerische, sondern 
auch in handfeste finanzielle Not, stand doch das einträgliche Zehntrecht nicht dem Bischof, sondern 
dem Eigenkirchenherm zu. Auf seine Klage hin überliess Karl III. dem armen Churer Bischof einige 
Gotteshäuser aus seinem Besitz und milderte so seine Notlage.
Das Eigenkirchenwesen und die Patronatsrechte haben nicht nur als Stimulus für Kirchengründungen 
einen entscheidenden Einfluss auf die Christianisierung der Landbevölkerung gehabt, sondern sie 
haben insbesondere in agrarischen Gebieten wie der Schweiz auch das Entstehen der Pfarreien 
massgebend geprägt. Die Geschichte mancher Pfarrkirche lässt sich über Patronat und 
Eigenkirchenwesen zurückverfolgen bis zur Gründung durch einen in der Regel adligen Stifter. Die 
Urpfarrei Benken zum Beispiel, die sich 1178 im Besitze von Schänis befand, war Mitte des 11. 
Jahrhunderts noch unter der Herrschaft der Lenzburger und geht wohl auf den Grafen Hunfried von 
Rätien zurück, der Anfang des 9. Jahrhunderts das Kloster Schänis gegründet hat.

konnte deshalb vererbt werden und Gegenstand von Rechtsgeschäften sein. Der Laie, dem als 
ehemaligem Eigenkirchenherrn ein Patronatsrecht zustand oder dem von der Kirche aus anderen 
Gründen ein Patronatsrecht bewilligt worden war, konnte sein Recht grundsätzlich nach Belieben 
verschenken oder verkaufen. Die kirchliche Rechtswissenschaft anerkannte, dass auch juristische 
Personen Patron sein konnten. Ein Patronatsrecht konnte demnach auch einer Personengemeinschaft 
oder einem Vermögen mit Rechtspersönlichkeit verschenkt oder vermacht werden.
Die Patronatsrechte änderten so mit der Zeit oft ihren Besitzer, und die Trägerschaft wurde immer 
vielfältiger. Ursprünglich fanden sich Patrone in alten Schichten des hohen und niederen Adels, unter 
Klerikern und Klöstern. Im späteren Mittelalter wurden in zunehmendem Umfang Städte, 
Universitäten und patrizische Bürgerfamilien Träger eines Patronatsrechts.
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Institution. Die Pfarrwahl, die von den heutigen Kirchenverfassungen vorgeschrieben wird, ist 
deshalb, insofern sie Mitwirkung der Laien bei der Besetzung der Pfarrstelle bedeutet, kein 
Fremdkörper in der Geschichte der Beziehungen zwischen Kirche und Laien, sondern kann als 
Fortführung kirchenrechtlicher Traditionen verstanden werden.
Das Mitwirkungsrecht der Laien wird heute als Pfarrwahl demokratisch ausgestaltet und geniesst 
damit erhöhte Legitimation. Im folgenden soll die Frage interessieren, ob auch schon zur Zeit des 
Patronatsrechts Ansätze demokratischer Strukturen anzutreffen sind.
Für das Frühmittelalter muss die Frage verneint werden. Damals hatte entweder der Bischof oder der 
Eigenkirchenherr die uneingeschränkte Verfügungsgewalt über die Kirche, und die Mitglieder der 
Pfarrei hatten weder auf die Verwaltung des Kirchenvermögens noch auf die Wahl des Pfarrers einen 
Einfluss.
Bereits für die Zeit des Hochmittelalters lassen sich aber, zunächst vorwiegend im Kanton Tessin, 
Mitspracherechte des Kirchenvolkes bei der Bestellung des Pfarrers nachweisen. Dies ist zum 
Beispiel in Olivone der Fall. Die Martinskirche des Dorfes wurde, vermutlich im 12. Jahrhundert, von 
den Edeln von Torre gestiftet, denen die Kirche als Gegenleistung ein Patronatsrecht bewilligte. Der 
Gemeinde Olivone gelang es daraufhin, dieses Patronatsrecht durch Kauf zu erwerben, und brachte 
damit das Recht an sich, den gewünschten Dorfpfarrer dem Bischof verbindlich vorzuschlagen.
Vor allem dort, wo die dörfliche Pfarrgemeinde selbst als Stifterin auftrat, forderte sie auch 
Mitbestimmung in seelsorgerischen Fragen, wenn die Kirche nicht aus eigenen Stücken ein 
Patronatsrecht einräumte. In Osco hatten die Dorfbewohner im 12. Jahrhundert die Mauritiuskirche 
mit eigenen Mitteln errichtet und nahmen aus diesem Grund die Wahl des Geistlichen für sich in 
Anspruch. Dieses Vorgehen entsprach offenbar einem allgemeinen Brauch, und es scheint, dass sich 
die Kirche diesen Mitbestimmungsansprüchen der Stiftergemeinden nicht entgegengesetzt hat. Aus 
zahlreichen Denkmälern und zeitgenössischen Urkunden geht hervor, dass das geistliche Oberhaupt 
in diesen Fällen nur die Amtseinsetzung, aber nicht die Wahl des Pfarrers für sich in Anspruch nahm. 
In der deutschen, französischen und rätischen Schweiz lassen sich ähnliche Entwicklungen erst seit 
dem 15. Jahrhundert in grösserer Zahl nachweisen, was wohl damit zusammenhängt, dass sich die 
genossenschaftliche Bewegung im Süden früher durchgesetzt hat als im Norden. Immerhin hatten in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch die Gemeinden Fellers, Seith, Waltensburg, Ursen, 
Samedan und St. Moritz das Pfarrwahlrecht inne. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts machten dann auch 
die Gemeinden Glarus, Mollis, Näfels und Schwyz Mitwirkungsrechte bei der Bestellung des Pfarrers 
geltend. Die Mitglieder der Pfarrei Adelboden verfügten sogar schon im Jahre 1433 über das 
Präsentationsrecht, und auch die Thuner Pfarreigemeinde stellt bereits 1489 von sich aus ihren 
Leutpriester an, wie der Stadtpfarrer genannt wurde.
Die genossenschaftlich geprägte Pfarrwahl hat sich in der Schweiz erstaunlich schnell verbreitet und 
ist schon zu Beginn der Neuzeit in der Schweiz und im benachbarten Tirol häufiger anzutreffen als in 
anderen Gebieten Europas.
Auch in den städtischen Gemeinden konnten sich demokratische Mitwirkungsrechte allmählich 
durchsetzen. Ein früher Fall der Mitwirkung der Pfarreimitglieder bei der Bestellung des Pfarrers 
lässt sich für die Stadt Freiburg nachweisen. Die im Jahre 1182 im Auftrag des Stadtgründers, des 
Herzogs Berchtold II. von Zähringen, erbaute Nikolauskirche, ein Vorgängerbau der heutigen 
Kathedrale St. Nikolaus, war zunächst im Besitze des jeweiligen Stadtherrn, ging aber bereits im 
Jahre 1308 in den Besitz der Bürgerschaft über. Schon 1182, also vom Zeitpunkt der Weihe der 
Kirche an, besass die Bürgerschaft das Recht, den Leutpriester zu wählen. Nur vorübergehend zogen 
Albert und Rudolf von Habsburg das Präsentationsrecht an sich. Die Handfeste von 1249, in der das 
Stadtrecht von Freiburg erstmals seinen Niederschlag fand, gestattete den Bürgern ausdrücklich nicht 
nur die Wahl des Schultheissen und des Rates, sondern auch die freie Wahl des Leutpriesters.
Im Zuge der Landesherrschaft war es den regierenden Städten nach und nach gelungen, zahlreiche 
Patronatsrechte, die im Besitz von Adligen, Geistlichen oder Klöstern waren, an sich zu ziehen. Auch 
die Bürger der Stadtpfarreien bemühten sich darum, Patronatsrechte zu erwerben, und in vielen 
Städten ähnlich wie schon im 12. Jahrhundert in Freiburg gelang es den Bürgergemeinden, das 
Patronatsrecht über die Stadtkirche an sich zu bringen. Mit der Zeit gingen auch viele 
Präsentationsrechte, die die Städte oder einzelne patrizische Bürgerfamilien innehatten, an das Volk

http://www.kath.ch/skz-1997/schweiz/sc41
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über, so dass die Kirchgemeinde allmählich zur bestimmenden Instanz bei der Pfarramtbesetzung 
wurde. Die staatskirchenrechtlich vorgesehene Pfarrwahl durch die Angehörigen der Kirchgemeinde 
kann denn auch in vielen (Stadt-)Kantonen als direkte Auswirkung solcher von der Kirchgemeinde 
erworbenen oder von der Regierung an das Volk abgetretenen Patronatsrechte verstanden werden. 
So liegt es denn nicht fern, die von Kirchenverfassungen vorgeschriebene demokratische Pfarrwahl 
ganz allgemein als Fortführung der Patronatsrechtsidee zu verstehen. Die demokratische und für den 
Bischof verbindliche Mitwirkung von Laien bei der Bestellung des Pfarrers ist somit alles andere als 
eine Neuheit in der Geschichte der katholischen Kirche, die ihrem Wesen und Selbstverständnis 
widerspricht, sondern Weiterentwicklung einer jahrhundertealten, weitverbreiteten 
kirchenrechtlichen Institution. Die Erinnerung an das Patronatsrecht könnte darum einen Beitrag 
dazu leisten, die tatsächlichen ebenso wie die vermeintlichen Gegensätze zwischen der 
staatskirchenrechtlichen Forderung nach einer demokratischen Pfarrwahl und den Grundsätzen der 
Pfarrbestellung des geltenden kanonischen Rechts zu versöhnen. Das staatlich gewährleistete Recht 
der Kirchgemeinde, den Pfarrer zu wählen, müsste kirchenrechtlich (weiterhin) als Patronatsrecht 
und nicht als unzulässiger Eingriff in die Autonomie der Kirche verstanden werden. So ist es 
durchaus möglich mit Hilfe des Patronatsrechts die weithin erwünschte, aber mit den Grundsätzen 
des kanonischen Rechts auf den ersten Blick unvereinbare Pfarrwahl auch kirchenrechtlich 
zuzulassen. Ein gangbarer Weg kann darin gefunden werden, dass die Pfarrwahl durch die 
Kirchgemeinde kirchenrechtlich als ein fortbestehendes Patronatsverhältnis qualifiziert wird; die 
Pfarrwahl würde so zu einem «Vorschlags- oder Wahlrecht» im Sinne von can. 523 CIC und damit 
zu einer auch nach kanonischem Recht zulässigen Form der Pfanbestellung.
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Traurig nehmen wir Abschied von unserem lieben
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Er ist nach kurzer, schwerer Krankheit im Kantonsspital in Liestal ver­
storben.

Die Abdankungsfeier findet am Mittwoch, 16. Mai 2007, um 14.00 Uhr 
in der Friedhofskapelle in Liestal statt.
Die Urnenbeisetzung erfolgt im engsten Familienkreis.
Anstelle von Blumenspenden gedenke man der Schweizer Berghilfe,. 
Postkonto 80-32443-2.

Und immer sind irgendwo Spuren deines Lebens, 
Gedanken, Bilder, Augenblicke und Gefühle. 
Sie werden uns immer an dich erinnern 
und dich dadurch nie vergessen lassen.

Johanna Meyer-Müller
Katharina und Fritz Thommen-Meyer 
mit Karin und Laura
Dorothea und Thomas Strübin-Meyer
Bettina Meyer
Susanne und Hubert Wirthner-Meyer

Arbogast Meyer-Müller
20. November 1929 -10. Mai 2007
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DIE SPÄTGOTISCHEN WANDGEMÄLDE IN DER KIRCHE VON MUTTENZ

Sichtbares und Verborgenes
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1 Die Gesamtrestauricrung der Kirche steht bevor, und deshalb wird man sich der unter der Tünche 
verborgenen Wandbilder annchmen müssen.

’ Letzte fachgerechte Restaurierung der Fresken an der Fassade (Christophorus, Schutzmann»!- 
«**donna und St. Michael) und im Innern (Jüngstes Gericht, St. Michael, Legende der dankbaren 
Föten) durch H. A. Fischer. Experte der Eidgenössischen Kommission für Denkmalpflege: Architekt 
F. Lauber.

* A. Bcrnoulli, Die Wandgemälde in der Kirche 
mmskunde, 1881, S. 108.
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Man wird sich fragen, ob die Muttenzer Kirche nicht schon berühmt genug ist, als 
daß sie es nötig hätte, noch durch weitere Kostbarkeiten bekannt zu werden. Als einzige 
mit hoher zinnenbewehrter Mauer umgeben, die im Norden und Süden durch zwei Tore 
unterbrochen wird, liegt das Gotteshaus vollständig von der Umwelt getrennt im Mittel-

■ punkt des mittelalterlichen Wehrringes. Wohl wissen wir, daß im 14. und I5-Jh. gerade 
in unserer Gegend Wehrkirchen keine Seltenheit waren, aber keine außer der Arbogast- 
kirche von Muttenz hat den ursprünglichen Zustand beibehallen.

” Über den Bau selbst muß hier ein kurzes Signalement genügen, da wir uns mit einem 
\usstattungsproblem beschäftigen, das zurzeit aktuell ist’. Als Zweig der großen spät- 
ramanischcn Bauperiode des Basler Münsters geht das Gotteshaus auf die Zeit Ende 12. 
Anfang 13. Jh. zurück, wofür der im Grundriß quadratische Vorchor mit den kräftigen 
Halb- und Viertelsäulen und dem schweren Kreuzrippengewölbc heute noch Zeugnis 
ablcgt. Im 14. Jh. kam an Stelle des mit einer halbrunden Apside schließenden Altar­
hauses ein rechteckiger Chor, dessen spitzbogige Rippen das Gewölbe tragen. Und bei 
einer dritten Bauperiode ersetzte man um 1500 das wohl ehemals ebenfalls, ähnlich dem 
Vorchor, gewölbte Schiff durch ein nach Westen erweitertes Langhaus mit flacher Fries­
decke, die Ulrich Bruder 1504 (Inschrift am Querbalken) vollendet hat.

Damit beginnt, nachdem der Raum geschaffen ist, für die bildhungrige Epoche das 
Problem der Ausmalung der Wände. Zwischen den Jahren 1507 - ein Datum, das auf dem 
Schriftband eines Apostels erscheint - und 1513, jener Jahreszahl, die im Beinhaus2 über 
dem Jüngsten Gericht angebracht ist, muß die Ausschmückung durch Wandgemälde 
erfolgt sein.

Der Status quo ist folgender: An der Westwand sieht man das riesige, leider übermalte 
Jüngste Gericht und anschließend daran sind seitlich an den Langhaus wänden Reste 
ein« größeren Gemäldezyklus vorhanden. Sie veranschaulichen drei Stadien der Er­
haltung. Von den fünf sichtbaren, hochrechteckigen Bildern sind drei intakt, eines 
übermalt und ein letztes nur zur Hälfte sichtbar und durch Hicke stark beschädigt. Dir 
Vermutung, es handle sich bei diesen Langhausbildern um Teile eines umfangreichen 
Zyklus wird durch die Tatsache bestätigt, daß wir eine Dokumentation besitzen, wie es sie 
für mittelalterliche Wandgemälde leider nur selten gibt. Es war 1880, als man eine 
Innenrenovation vornahm und die Neugierde wach wurde, die übertünchten Wände 
vollständig freizulegen3. Karl Jauslin, der patriotische Maler von Muttenz, berühmt durch
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Muttenz, Pfarrkirche. Schema der Wandbilderfolgen an den Süd- und Nordwänden

92

29 St. Arbogast wird
31 Marienkronung.

Apostelfolge. Nordwand, Westwand und Südwand des Schiffes (32~44)

32 Matthias, 33 Judas, 34 Simon, 35 Jakobus d. J., 36 Matthäus, 37 Bartolomäus, 38 Thomas, 39 
lippus, 40 Johannes, 41 Jakobus d. Ae., 42 Andreas, 43 Petrus; - 44 die Zehn Gebote.
Zwischen 43 und 44 Christus.

Südwand des Schiffes. Manenlegende und Jugend Christi (1-14)

Obere Reihe; 1 Joachims Opfer, 2 Joachim und Anna an der goldenen Pforte, 3 Geburt Mariä, 4 A 
Tempelgang, 5 Vermählung, 6 Verkündigung, 7 Heimsuchung, 8 Geburt Christ.
Untere Reihe: 9 Anbetung der Heiligen Drei Könige, 10 Beschneidung (Verkündigung an die Hin 
ri Flucht nach Ägypten, 12 Kindermord, 13 Der Jesusknabe im Tempel, 14 Taufe im Jordan.

Vorchor, Nordwand. St. Arbogastlegende (29,30 und 31)
vom König Dagobert beschenkt, 30 St. Arbogast erweckt des Königs S

8
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Nordwand des Schiffes. Passion (15-28)

Obere Reihe: 15 Einzug in Jerusalem, 16 Abendmahl, 17 Christus am Ölberg, 18 Judaskuß und 
fangennahme, 19 Christus vor Kaiphas, 20 Verspottung, 21 Geißelung, 22 Dornenkrönung.
Untere Reihe: 23 Eccc homo, 24 Christus vor Pilatus, 25 Kreuzannagelung, 26 Jesus am Kreuz, 2‘ 
weinung und Grablegung, 28 Christus in der Vorhölle.
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Muttenz, Pfarrkirche. Apostel Matthäus. Auf dem Spruchband Jahreszahl 1507 
(Nordwand 36). Pause von Karl Jauslin
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seine historischen Bilder zur Schweizergeschichtc, hat im Auftrag der Historisch-Anti­
quarischen Gesellschaft von Basel diese Aufgabe übernommen. Da damals die Photo­
graphie zur Erstellung einer zuverlässlichen Dokumentation nicht zur Verfügung stand, 
hat Jauslin die bloßgelegten Gemälde auf Pauspapier durchgezeichnet. Er benützte dazu 
den Pinsel und notierte daneben in Worten die Farben. Die verschiedenen Striche laufen 
den Hauptlinien der Gegenstände und Figuren nach und geben somit wenigstens eine 
Vorstellung von der Komposition und den Konturen. Da das Material jedoch für die 
Forschung in Form dieser oft meterlangen Papierrollen nicht gut benützbar war, wurde 
0 vor Jahren durch die .Universitätsbibliothek von Basel photographisch aufgenommen. 
So sind die im Besitze des Basler Staatsarchivs befindlichen Bilddokumente g^ichert.

Bereits Ende 1881 meldet der Redaktor des Anzeigers für Schweiz. Altertumskunde, 
J. R. Rahn, daß sämtliche Gemälde wieder unter der Tünche verschwunden seien1. Zum 
Glück haben Maler Jauslin und sein kunstgeschichtlicher Berater, A. Bernoulli, eine Ar­
beit geleistet, die uns heute erlaubt, die Ausstattung mit Gemälden weitgehend zu rekon­
struieren. Wir wagen deshalb den Versuch, diese Dokumentation vor der bevorstehenden 
Restaurierung der Kirche zusammenzustellen. Zu diesem Zweck haben wir eine schema­
tische Zeichnung der Schiffswände angefertigt, deren numerierte Felder die Aufteilung 
und den Inhalt der Gemälde festhalten. In der Legende zu diesem Schema sind die ikono- - 
graphischen Details enthalten, vor allem die Szenenabfolge läßt sich dort leicht ablesen, 
so daß wir uns hier auf einige ergänzende Bemerkungen beschränken können.
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Muttenz, Pfarrkirche. Joachim und Anna an der goldenen Pforte (Südwand 2) und Geißelung (N’<m 
wand 21). Nach 1507. Pausen von Karl Jauslin

Das Bildprogramm beginnt an der Südwand unmittelbar am Chorbogen und se 
sich in einer zweiten Reihe gegen Westen fort. Jedes Gemälde ist etwa 2 m hoch u< 
etwa 1,50 m breit und durch gemalte schmale Bänder getrennt. Die Marienlegende iM 
die Jugend Christi beginnen mit dem Opfer Joachims (1). Obwohl 3 und 6 durch die v< 
größerten Fenster von 1630 zerstört sind, kann kein Zweifel über die fehlenden Bil? 
bestehen: Mariä Geburt und Verkündigung gehören in diesen nahtlosen Zyklus. I- 
Visitatio und die Geburt Christi (7 und 8) sind die einzigen erhaltengebliebenen Gemäld 
die uns einen Begriff von der ursprünglichen Bildauffassung, der Farbgebung und 0 
figürlichen Gestaltung vermitteln. Während oben acht Bildfelder angenommen werd« 
dürfen, sind es unten nur deren sechs, da dort die alten Fenster eingesetzt waren.

Von dieser untern Reihe gibt es für 9 und 10 keine Durchzeichnungen, so daß m. 
einen Verlust der Dreikönigsdarstellung und der Beschneidung annehmen muß, es 1 
denn, man würde für den die Landschaft liebenden Künstler eine Verkündigung an u 
Hirten bevorzugen. Der Flucht nach Ägypten folgt ein Blindfeld, für das Bernoulli d 
bethlehemitischen Kindermord notierte. Dieser Zyklus schließt mit der Taufe Christi, * 
leider nur zur Hälfte und durch viele Hicke verdorben sichtbar ist. Die klar aufgeba 
Szenenfolge dieser beiden Bildzonen ist kunstgeschichtlich aufschlußreich, zeigt sie d< 
akzentuierte Stellen, wie zum Beispiel am Schluß, wo Geburt und Taufe, in der Sei* 
rechte verbunden, den betonten Endakkord bilden.

; Wk 1
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Muttenz, Pfarrkirche. Wandbild im Vorchor. Szene aus der Arbogastlegende (29). Um 1450? 
Pause von Karljauslin

Gegenüber auf der Evangclienscitc (Nordwand) beginnt im Westen die Passion wie 
üblich mit dem guterhaltenen Einzug in Jerusalem (15), ein Bild, das uns von Schongauer 
bis Dürer vertraut ist, wobei auch hier der Einbezug des Landschaftlichen auffallt. Nach 
dem Abendmahl (16) fallen gleich zwei Szenen aus, von denen nur eine gesichert ist, 
nämlich Christus im Garten von Gethsemane. Ob alles bis vor der feststehenden Geiße­
lung und Dornenkrönung (21 und 22) durch Einfügung der Verspottung sich verschiebt, 
ist leider nicht ausfindig zu machen. In der untern Reihe kann Christus am Kreuz nicht 
ausgelassen worden sein: dieses zentrale Bild folgt auf die Kreuzannagelung (25), die 
durch die Pause belegt ist. Unter Verzicht auf Auferstehung und Himmelfahrt, deren 
transzendentale Aussage dem naturhaften Maler wenig lag, schließt dieser Passions­
zyklus mit der Beweinung (im Hintergrund Grablegung) und Christus in der Vorhöllc 
127 und 28). Auch hier wieder, in den beiden erhaltenen Wandgemälden unmittelbar 
an der Westwand, die Kontrapunktik des Meisters: unterhalb des Triumphzuges durch

■ Jerusalem steht die Erniedrigung in der Schaustellung vor den Juden (15 und 23).
Unterhalb der Empore, die im 17. oder 18. Jh. eingebaut worden ist und zur Beschä­

digung der Wandbilder nicht wenig beitrug, sind die lebensgroßen Apostel dargcstellt. 
Diese statuarischen Gestalten mit Charaklerköpfen und hochfliegenden Spruchbändern, 
auf denen ihr Name und das Credo in Minuskelschrift erscheinen, stehen auf farbigem 
Grund. Je fünf befinden sich an den Längswänden einander gegenüber, nur zwei (Tho-
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Muttenz, Pfarrkirche. Zwei erhaltene Wandgemälde an der Südwand des Schiffes (7 und 8).
Heimsuchung und Geburt Christi. Nach 1507

mas und Bartholomäus) haben nördlich des Eingangs an der Westwand ihren Platz 
. bis 43). Zwischen dem letzten Apostel, Petrus (43), und dem kleinteiligen Zehnergemä'

(44) ist eine weitere Gestalt einzufügen,_Christus^ils Herr und Meister. In Oltinj 
schließt die Reihe der Apostel mit dem Schmerzensmann, während wir hier den bei« 
deten Christus annehmen dürfen.

Die tafelarlig angeordneten zehn kleinen Bilder, die an der Südwand zum Vorscl 
I kamen, schildern nach Bernoulli «eine Legende, deren Inhalt der starken Beschädig- 

wegen, nicht enträtselt werden kann»1. Die Aquarelle Jauslins - unser Maler hat v 
schiedene Durchzeichnungen auf kleinformatige Aquarelle übertragen - zeigen imn« 
hin so viel, daß es möglich ist, das Geheimnis des Bildinhaltes zu lüften. Kein einz? 
Heiligenschein kommt in diesen Darstellungen vor, dafür sehen wir zwei Männer, 
einen dritten erstechen, oder einen Jüngling, der die Hand gegen einen ehrwürdig 
Alten erhebt. In Beichtbüchern und Katechismen Ende des 15. und Anfang des 16.J 
war der Themenkreis der zehn Gebote sehr verbreitet, so daß wir die lapidaren IHush 
tionen an der Wand von Muttenz ohne Zweifel als «Die zehn Gebote» deuten können

Die breitformatigen zwei Bilder in Augenhöhe, die 1880 im Vorchor an der Nc 
wand gegen den Chor gefunden worden sind, haben die Legende des Titularpatrons

BfOOlÄtO 11
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Kirche, St. Arbogast, zum Gegenstand. Der elsässische Heilige erscheint als Bischof unter 
einem Tor, wo er von König Dagobert, seinem Hofstaat und dem einfachen Volk be­
schenkt und geehrt wird. Das zweite Wandbild erklärt uns diese Szene: Bei einem 
Jagdunfall war der Sohn König Dagoberts, Sigbert, tödlich verwundet worden, und der 
heilige Arbogast hatte ihn auf des Königs Bitte wieder zum Leben erweckt1. Bernoulli 
vermutet hier eine frühere Entstehungszeit, wohl mit Recht, denn die Stellung der Figuren 
und deren Kostüme stehen jenen von Konrad Witz sehr nahe, so daß wir die Zeit um 
1450 annehmen dürfen. Im Schildbogen darüber fanden sich Reste, die auf eine Dar- 
jlellung der Krönung Maria schließen lassen.

Die Künstlerfrage wird von Haendcke2 auf die leichteste Art gelöst, indem er einfach 
von einem Meister von Muttenz spricht, der fast vollkommen der Richtung jener basle- 
rischen Malschule verpflichtet sei, die von Martin Schongauer beherrscht wird. Irh Zu­
sammenhang mit der Beinhauskapelle erwähnt er u. a. Holbein und Dürer, womit eine 
ganze Skala berühmter Namen auftaucht, doch keiner dieser Meister läßt sich mit Mut­
tenz in Verbindung bringen. Auch wir begnügen uns festzustellen, daß die Malereien 
von Muttenz mitten in der Zeit des Umbruchs, des Epigonentums und der freimütigen 
Verwendung von Vorlagen aus dem Bereich des Kupferstiches und des Holzschnittes 
jtchen. Zudem müssen für die Kirche und das Beinhaus verschiedene Meisterhände unter­
schieden werden, die bestimmt in Basel zu suchen sind. Wenn man unter den dortigen 
Wandmalereien analoge stilistische Untersuchungen anstellt, dann stößt man auf einen 
Künstler, der in der Peterskirche tätig war. In der dortigen Kaplänesakristei (Treßkam- 
mer) arbeitete Michael Glaser (1497 -1518 nachweisbar3), dessen Jüngstes Gericht an der 
Westwand wohl im Stil und in der Komposition mit den Gemälden von Muttenz weitge­
hend übereinstimmen. Bereits Paul Ganz4 hat die Verbindung der beiden Werkgruppen ge­
sehen und Glaser für Muttenz direkt als ausführenden Maler, wenigstens für das Jüng­
ste Gericht im Beinhaus, angenommen. Diese These erhält noch von einer andern Seite 
als der rein stilistischen Unterstützung: Arnold zum Luft war Dekan der Chorherren zu 
St. Peter und halle zugleich die Kollatur für die Dorfkirche von Muttenz inne. Er starb 
1517, und sein Wappen am Chorbogen der Arbogast-Kirche weist darauf hin, daß er 
Süfter der Kirchenbilder war. Vergegenwärtigt man sich, daß diese Wandgemälde kurz 
vor der Reformation entstanden sind und daß in Basel und seinem Umkreis aus diesem 
Zeitraum verhältnismäßig wenige in unsere Zeit hinüber gerettet werden konnten, so ist 
ihr Wert um so höher cinzuschätzen. Ernst Murbach

1 Gleiche Heiligcnlegende in der Kirche von Oberwinterthur um 1330-1340.
1 B. Haendcke, Die schweizerische Malerei im XVI. Jh. Aarau 1893, S. 7 und S. 36.
* E. Maurer, Kunstdenkmäler Basel-Stadt, Kirchen 3. Teil. Basel 1966, S. 151.
4 Schweizerisches Künstlcrlexikon, Michael Glaser (Paul Ganz).
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EMANUEL BÜCHEL (1705-1775)
Kopie des ersten Bildes vom 1805 zerstörten Großbaslcr Prediger Totentanz: 

Anfangsverse, Predigt- und Beinhausszene. 1773, Feder und Pinsel mit Wasserfarben.
Kupferstichkabinett des Kunstmuseums Basel
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RIPR. VIETATA

GIORNICO, San Nicolao sec. XII 
Figura di San Nicola da Bari 
di Nicolao da Seregno, 1478
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von Basel, I, No. 104, S. 104 f., a. 1418; No.
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stärkende staatliche Obrigkeit in wachsendem Masse um die Erhaltung der 
guten Sitten. Auch diese, in Basel seit der Mitte des 14. Jahrhunderts greifba­
re4”, vom städtischen Rat an die Hand genommene weltliche Sittenzucht war 
vor allem von religiösen Vorstellungen und kirchlichen Impulsen getragen. 
Unter den religiösen Motiven, welche die Obrigkeit zur Regelung der Sitten 
veranlassten, ragte die (seit der Mitte des 15. Jahrhunderts mehrfach ausge­
sprochene) Sorge um Gottes Lob und Ehre hervor412, eine Sorge, die ver­
knüpft war mit dem Glauben, dass Gott die Missachtung seiner Gebote an 
den sündigen Menschen und ihrem Gemeinwesen strafe413. Das grosse Kir- 
chenkonzii zu Basel führte in dieser Stadt zu einer Intensivierung der weltli­
chen Sittengesetzgebung414. Auf einen Vorstoss aus der Mitte der einheimi­
schen Geistlichkeit ging die «Alte Reformationsordnung» von 1498 zurück415. 
Freilich, schon im Spätmittelalter dürften auch andere als religiöse Motive sit­
tenpolizeilichen Erlassen zugrunde gelegen haben416; so wurden etwa Luxus­
gesetze vom Rat vorwiegend mit wirtschaftlichen und sozialen Erwägungen 
begründet417.
Die Gegenstände der städtischen Sittengesetzgebung deckten sich zu einem 
guten Teil mit denen der Kirchenzucht. Dies mochte von kirchlicher Seite 
ebenso als willkommene Unterstützung der eigenen Bemühungen wie als 
missliebige Konkurrenzierung geistlicher Gerichtsbarkeit betrachtet werden. 
So beschwerte sich der Basler Bischof 1466 in seinem Streit418 mit dem Rat 
um die Satzungs- und Gerichtshoheit in der Stadt auch darüber, dass der Rat 
Strafen für Ehebruch und Konkubinat aufstellte und eine besondere Auf­
sichtsbehörde zur Verfolgung dieser Vergehen einsetzte419. Der Rat erwiderte, 
die Pfarrer würden von den Kanzeln herab so sehr gegen ehewidriges Verhal­
ten und dessen Begünstigung wettern, dass er geglaubt habe, er müsse die Sei­
nen darum strafen, damit solches Übel, das wider Gott geschieht, abgestellt 
werden möge420. Rund zwei Jahrzehnte später andrerseits gelangten Barfüs-

werden, weil ihre Befolgung offensichtlich sehr zu wünschen übrig liess401. 
Vorab der Sorge für Ruhe und Ordnung galten die mannigfachen Verbote 
von Nachtlärm402. Angesichts der unbeleuchteten und unsicheren Stadt ver­
steht sich das Verbot, nachts (nach dem «Glöcklein») ohne Laterne oder Fackel 
auszugehen403. Ein wichtiges Gebiet städtischer Polizei war auch in Basel die 
Verhütung und Bekämpfung von Bränden; eine lange Reihe von Erlassen 
diente diesem Ziel404. Das beliebte Spiel des Kugelwerfens scheint häufig 
Sachschaden verursacht zu haben, weshalb der Rat dagegen einschritt405. Der 
Sauberkeit der Stadt wie der öffentlichen Hygiene abträglich war die von der 
Obrigkeit bekämpfte, aber schwer ausrottbare Gewohnheit der Einwohner, 
Abfälle aller Art vor die Haustür zu schütten406. Einen breiten Raum nahmen 
die Erlasse über die Nahrungsmittelpolizei ein407. Die modernen Polizeigüter 
der öffentlichen Ordnung, Ruhe, Sicherheit und Gesundheit waren also, wie 
schon aus diesen wenigen Andeutungen erhellt, auch im spätmittelalterlichen 
Basel Gegenstand vielfacher obrigkeitlicher Verordnungen. Die Schwerpunk­
te der damaligen Polizeigesetzgebung lagen aber offenbar bei der Sittenzucht 
und in der Wirtschaftsordnung.

411 Vgl. etwa die von Ochs, Geschichte, II, S. 361 ff. angeführten Ratsurteile wegen Gottesläste­
rung, ungebührlichen Schwörens und geschlechtlicher Unzucht

412 Vgl. oben zu N. 103. Staehelin, Sittenzucht, S. 97, weist mit Recht darauf hin, «dass die Sorge
um die Wahrung der Ehre Gottes schon vor der kirchlichen Reformation die weltliche Sit­
tenzucht beeinflusste». *

413 Siehe etwa Rq. von Basel, I, No. 185, S. 216 f., a. 1490; «Alte Reformationsordnung» von 
1498 (StA. Basel, Bibliothek, Bf. I. X. I a), Einleitung (fol. 2). Vgl. auch unten zu N. 426.

414 Dazu Wackernagel, Geschichte, II. 1,S. 345; II. 2, S. 920 ff.
415 Vgl. Rudolf Wackernagel, Mitteilungen über Raymundus Peraudi und kirchliche Zustände 

seiner Zeit in Basel, in: Basler Zs. 2 (Basel 1903), S. 261 ff. Siehe auch unten zu N. 422.
416 Siehe Staehelin, Sittenzucht, S. 99 ff., der allerdings vor allem die nachreformatorischc Sit­

tenzucht in Basel behandelt.
417 Vgl. z.B. Kleines Weisses Buch, fol. 106-108, a. 1442 (?). Dazu unten bei N. 498-500.
418 Siehe oben zu N. 25.
419 Vgl. oben zu N. 197-199, sowie unten N. 468.
420 Siehe Heusler, Verfassungsgeschichte,S. 221; Wackernagel,Geschichte, II. 2,8^923.

h) Sittenzucht
«Die Geschichte der Sittenzucht in Basel müsste eigentlich mit der Darstel­
lung der mittelalterlichen Kirchenzucht beginnen. Darüber ist jedoch nicht viel 
bekannt.»408 In den Synodalstatuten des Basler Bischofs Peter von Aspelt aus 
dem Jahre 1297 finden wir die Beobachtung der Feiertage den Gläubigen ein­
geschärft und den bischöflichen Offizial, der alle Verstösse gegen christliche 
Sitte und Ordnung in der Diözese zu ahnden hatte, mit der Bestrafung von 
Übertretungen dieses Feiertagsgebotes betraut409. Der Archidiakon der Ka­
thedrale übte daneben in der Stadt Basel (und sieben umliegenden Dörfern) 
die geistliche Sendgerichtsbarkeit aus und richtete dabei sowohl über Kleriker 
wie über Laien wegen geschlechtlicher Vergehen, Meineids, Wuchers, Verlet­
zung der Kirchen410. Seit dem Spätmittelalter bemühte sich aber auch die er-
401 Vgl. etwa Rufbuch I, fol. 11 verso, 24,24 verso, 27,28 verso.
402 Siehe Wackernagel, Geschichte, II. I, S. 344.
403 Vgl. etwa Rufbuch I, fol. 46 verso, 65.
404 Siehe etwa Rufbuch I, fol. 3, 9 verso, 40-45; Rq.

107, S. 106 f.,a. 1419.
405 Vgl. Rufbuch I, fol. 19 verso, 30,35. Dazu auch Wackernagel, Geschichte, II. 1, S. 346.
406 Vgl. z.B. Rufbuch I, fol. I, 8, 29 verso, 35 verso. Siche etwa auch Kleines Weisses Buch, fol. 

60,a. 1382: Verbot, den Stadtgraben zu verunreinigen; Rufbuch I.foi. 17: Verbot,Tote unbe­
graben auf dem Kirchhof liegen zu lassen.

407 Siehe etwa Rotes Buch, p. 30, a. 1362/63; Kleines Weisses Buch, fol. 46, a. 1393; 85 verso, 
a.1417. Näheres bei Wackernagel, Geschichte, II. 1.S.427 ff.

408 So Staehelin, Sittenzucht, S. 79.
409 Vgl. Trouillat, Monuments, II, No. 506, S. 656.
410 Siehe Staehelin, Sittenzucht, S. 80; Wackernagel, Geschichte, II. 2, S. 657.
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zu N. 207-212.

426 Vgl. StA. Basel, Straf und Polizei, F. 1. Der zitierte Auszug nach Wackernagel (oben N. 415), 
S. 266 f.

427 Vgl. StA. Basel, Bibliothek, Bf. 1. X. 1

ser, Kartäuser und Herren von St. Leonhard zu Basel in einer Supplikation an 
die städtische Obrigkeit und ersuchten sie dringlich darum, Massnahmen zur 
Hebung der Sitten, unter anderm gegen Ehebruch und Konkubinat, zu ergrei­
fen421.
In jener aufgewühlten, wilden Epoche des ausgehenden 15. Jahrhunderts, die 
zugleich eine Zeit gesteigerter Devotion war, forderten die genannten kirchli­
chen Reformkreise im zweiten Punkt ihrer Eingabe: «ut rectores civitatis 
suam vitam emendent et subditos ad similia teneant deponantque illa publica 
utpote exactiones in clerum ac populum pauperem, adulteria, plasphemias, 
sabatorum violaciones, concubinatus, meretricia angularia, indecenciam vesti- 
mentorum et socularium tarn in viris quam mulieribus, atque luxuriam crini- 
um sive comarum, irreverenciam sacramentorum et cleri, conmessaciones die- 
bus festivis ante missam, et similia alia publica»422. Der städtische Rat nahm 
diese Wünsche auf und leitete sie an den von ihm im Jahre 1497 zur Revision 
von der Stadt, Regiment und Ordnungen bestellten Neunerausschuss wei­
ter423. Eine der ersten Schöpfungen dieser Kommission war die Reformations­
ordnung von 1498, die sogenannte Alte Reformationsordnung424. In einem 
Entwurf dieser Ordnung, die eine beachtliche gesetzgeberische Leistung dar­
stellt, sind die Mitglieder des Ausschusses aufgeführt, ihr Vorgehen wird um­
rissen und die Bedeutung der Sittenzucht nachdrücklich hervorgehoben: 
«Und haben darumbe ettlich irs rats mit nammen die frommen und ersamen 
furnemmen Peter Offemburg, Lienhart Grieben den eitern, Ludwigen Kilch- 
man, Heinrich Einfaltig, Michel Meiger, Hanns Jungerman, Heinrich von 
Sennhein, Hanns Plarer, Walther Harnesch und Nicolaum Rusch iren stat- 
schriber425 zu den Sachen geordnet mit ernstlicher befelh, gottes lob und ere 
ze betrachten und demnach über ir statt eehafft anligend notturfft Ordnung 
und Statuten, so dann ir vordem biss an si löblich harbracht haben, ze sitzen, 
die furhand ze nemmen und also ze erwegen, da durch gottes ere gemert, der 
gemein nutz, dessglichen rych und arm glich bedacht, die missordnung und 
ungehorsamkeit abgestelt und also in ein wesen bracht werd, damit ein stat 
Basel zünemme an ere richtum und tugenden... Also und uff solichs so haben

die vorbestimpten geordenten botten bi dem ersten fur ougen genommen, daz 
under anderen gottes straffen gott kein sund hoher gestrafft hatt dann die, da 
durch die wurde gottes und siner heiligen, die heiligen sacrament und sine ge- 
bott entuneret und nit gehalten werden, und dabi betrachtet, daz das sacra­
ment der heiligen ee, die geschworen eid und bescheen geluptnüsse, brieff und 
sigel, so denn die gebannen virtag eben lichtferticlichen gehalten werden und 
daneben vil spils volbracht, dadurch und sust gott durch manigfaltig ungehort 
schwur gelestert wirt, und darumbe damit sin gotlich gnad geen uns nit zu 
zorn und roch bewegt werde, als wir teglichs bitten sind, unnser vorderen or- 
denungen und Satzungen anfengklich besichtiget und nachdem si darin aller- 
ley gebrechlikeit, bede an den houpteren und den glideren, funden haben,... 
dieselben der stat ordenungen und Statuten zum teil geluttert, mit ettlichen 
notwendigen zugesatzten puncten und articulen dahin dienende, doch nit Wit­
ter den uff beschliessung und bestettigung beder retten und nach irem gutbe- 
duncken, weliche von wort zu wort hienach volgen»426. In weitgehender Über­
einstimmung mit diesem Entwurf enthält die vom Rat genehmigte und dem 
Druck übergebene Ordnung folgende Abschnitte: «von des schwerens und 
gottes lesterung wegen»; «von den geschwornen eyden wegen und misshal- 
tung derselben»; «von der heilgen virtagen wegen, die nit gehalten werden»; 
«von des eebruchs wegen»; «von des spilens wegen»; «von des zutrinckens we­
gen»427. Die Alte Reformationsordnung umfasste damit zwar nicht alle Berei­
che der damaligen Sittengesetzgebung428, wohl aber diejenigen, die in den 
Augen des Rates Gottes Würde am stärksten berührten und einer zusammen­
fassenden oder ergänzenden Regelung bedürftig schienen. Sie kreisten vor al­
lem um die Pole: Gotteslästerung, Meineid, Ehebruch.
Gegen gotteslästerliche Reden, ungebührliches Schwören und Fluchen hatte 
sich der Rat schon im 14. Jahrhundert mit Strafen gewendet429. Einer Sat­
zung von 1397 kann entnommen werden, dass er besondere Rügepflichtige 
(«Lüsner») eingesetzt hatte, die ungehörige Schwüre anzuzeigen verpflichtet 

i430. Im 1'5. Jahrhundert dehnte die Obrigkeit die Rügepflicht431 bei ver­
nommenen Flüchen und gotteslästerlichen Schwüren auf die Ratsherren, 
Ratsknechte und Wachtmeister sowie auf die Stubenmeister, Stubenknechte

o _________,___________ ,„ . la.
428 So enthält sie z.B. keine Vorschriften über unziemliche Kleidung und Haartracht - vgl. da­

mit die Eingabe der Barfüsser etc. (oben zu N. 422) - und gegen übertriebenen Aufwand.
429 Siehe etwa Ochs, Geschichte, II, S. 361 f.
430 Vgl. Rq. von Basel, I, No. 56, S. 54. Siehe auch ebenda, No. 135 u. 136, S. 129 f., a. 1445, sowie 

Rufbuch I, fol. 12 verso, a. 1418.
431 Über die Rügepflicht siehe auch oben

421 Die Supplikation ist abgedruckt bei Wackernagel (oben N.415),S. 262 f.
422 Siche die vorige Note.
423 Zu diesem Ncunerrat vgl. auch oben zu N. 11 und zu N, 313-320.
424 Über spätere Reformationsordnungen in Basel siche Staehelin, Sittenzucht, S. 85 f„ 9! f. 

Zum Begriff der «Rcformation> vgl. oben N. 33; ferner etwa Ferdinand Elsener, in: ZRG 92 
(1975), Kan. Abt.,S.67f.

425 Der Stadtschrcibcr war diesem Ncunerrat - wie auch anderen Ratsausschüssen - als Fach­
mann beigeordnet. Niklaus Rüsch scheint allerdings im März 1497, als der Neunerausschuss 
bestellt wurde, bereits in Rücktritt vom Stadtschrcibcramt begriffen gewesen zu sein. Im 
Juni jenes Jahres wurde er zum Oberstzunftmeister erkoren. 1501/1502 fungierte er als 
Mitglied des Neunerkollegiums. Dazu Carl Chr. Bernoulli, in: Basler Chroniken, III, S. 278 
f.; August Bernoulli, in: Basler Chroniken, IV, S. 138 f.
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I

Pfandschaft Kleinbasel35. Da er 1385 das Schultheissenamt von Grossbasel 
und das von Kleinbasel vom Bischof bereits zu Pfand erlangt hatte36, lag nun­
mehr die ganze weltliche Gerichtsgewalt sowohl in der links- als auch in der 
rechtsrheinischen Stadt in der Hand des Rates. Einzig in der Vorstadt St. Al­
ban, die noch eine eigene Gerichtsgemeinde bildete, machten die Herzoge von 
Österreich einen Teil der Jurisdiktion bis ins 15. Jahrhundert hinein dem Bas­
ler Rat (erfolglos) streitig37.
Der weltlichen Strafjustiz des Rates und seiner Gerichte stand freilich nach 
wie vor die geistliche Gerichtsbarkeit in der Stadt gegenüber. Der Domdekan 
übte die Strafgerichtsbarkeit über die Domherren und Kaplane auf Burg, der 
Erzpriester diejenige über die andern Geistlichen in der Stadt38. Die aus­
schliessliche Jurisdiktion der Kirche über Kriminalsachen von Geistlichen 
war grundsätzlich unwidersprochen39, sie wurde aber beeinflusst und angerei­
chert vom Recht des Stadtfriedens. «Dieses stellte dem das geistliche Straf­
recht bestimmenden Begriffe der Sünde den Öffentlichen Ordnungsbegriff 
eines im Stadtgebiet geltenden Friedens gegenüber.»40 So verbot schon im 
Jahre 1305 Bischof Peter den Geistlichen, in der Stadt sowie in den Vorstäd­
ten Waffen zu tragen, und ermächtigte andrerseits den Bürgermeister und 
den Oberstzunftmeister, Kleriker, die auf frischer Tat bei Vergehen ertappt 
würden, ergreifen zu lassen und gefangen zu halten bis zur Aburteilung durch 
den Bischof oder seinen Vikar41. Vollends gelangte der Einfluss des städti­
schen Friedensgedankens auf das kirchliche Strafrecht in den sogenannten 
«Einungbriefen über die Pfaffheit» von 1339 und 1352 zum Ausdruck42. Die­

se von Bischof und Domkapitel - bezeichnenderweise auf Ersuchen von Bür­
germeister, Rat, Gotteshausdienstleuten und Zunftmeistern - aufgesetzten 
Einungen stellten Friedensbrüche von Geistlichen innerhalb der Kreuzsteine 
der Stadt unter Strafe; sie erscheinen inhaltlich wie zeitlich als Seitenstücke 
der städtischen Einungbriefe43. Der Rat auferlegte damit auch dem Klerus 
das Stadtfriedensrecht, überliess aber dessen Anwendung den kirchlichen Be­
hörden. Andrerseits nahm er mit der Sittenzucht ein Thema der geistlichen 
Gerichtsbarkeit in seine Strafjustiz auf44. In diesem Bereich hat also der kirch­
liche Gesichtspunkt der Sünde zu einer Erweiterung des weltlichen Straf­
rechts geführt - Eine kirchliche Einschränkung seiner Gerichtsbarkeit im 
Stadtgebiet bedeutete für den Rat auch das Asylrecht der Gotteshäuser45. Aus 
uralten Wurzeln erwachsen, diente es der christlichen Idee der «misericordia». 
Seine Hauptbedeutung bestand darin, dass es dem Verfolgten Gelegenheit 
gab, mit den Verfolgern über die Strafe oder Sühne zu verhandeln; der Misse­
täter mochte auch hoffen, von der Freistatt aus - etwa mit Hilfe des Asylherrn 
- die Flucht bewerkstelligen zu können46. Auf der andern Seite musste sich die 
weltliche Obrigkeit, je mehr sie sich um ein geordnetes Gerichtswesen und 
eine gerechte Strafrechtspflege bemühte, durch das Asylrecht, auch wenn es 
gegenüber gewissen schweren Verbrechen wie Mord, Verrat und dergl. ver­
sagte, behindert fühlen; dies galt insbesondere für die Städte mit ihren zahl­
reichen Klöstern, Stiftskirchen und Ordenshäusern. So war es auch in Basel. 
Gefreit waren hier das Münster mit dem Stiftshof, die Martinskirche, die Klö­
ster St. Alban, Augustiner, Barfüsser, Klarissen, Klingental, der Bläsihof und 
vor allem die Ordenshäuser der Johanniter und der Deutschherren47. Der Rat 
achtete im Prinzip das Asylrecht, duldete aber keinen Missbrauch48 und such­
te es in seiner Wirksamkeit einzuschränken. Er liess das Asyl bewachen oder 
schickte gar seine Knechte ins Innere der Freistatt und hiess sie dort dem Ver­
folgten nicht von der Seite gehen, bis er sich freiwillig auf Gnade des Rates er­
gebe49. Doch, auch eine sorgfältige Bewachung verhinderte nicht immer die

43 Vgl. UB. Basel, IV, No. 140, S. 132 ff.; No. 202, S. 193/194.
44 Siehe oben, 1. Kapitel, bei N. 408 ff.
45 Vgl. etwa Otto Henssler, Art «Asylrecht», in: HRG, I, Sp. 243 ff.; R.G. Bindschedler, Kirchli­

ches Asylrecht und Freistätten in der Schweiz (Kirchenrecht!. Abh., H. 32/33, Stuttgart 1906); 
Metzger, Verbrechen, S. 13! ff.

46 Siehe auch His, Strafrecht, I, S. 408 f.
47 Vgl. Metzger, Verbrechen, S. 131; Wackernagel, Geschichte, II. 2, S. 745, mit Nachweisen auf 

S. 146*. Enea Silvio (oben N. 1), S. 60, nennt nur das Johanniterhaus als Basler Freistatt; es 
war wohl wegen seiner ein Entkommen erleichternden Lage das beliebteste.

48 So liess der Rat mehrfach Mörder und Verräter gewaltsam aus dem Asyl wegführen. Siehe die 
Beispiele bei Wackernagel, Geschichte, II. 2,S. 745.

49 Das Bewachungsrecht liess sich der Rat 1488 von Kaiser Friedrich III. ausdrücklich bestäti­
gen. Siehe UB. Basel, IX, No. 73, S. 60. Dazu Metzger, Verbrechen, S. 134.

35 Siehe UB. Basel, V, No. 79, S. 86 f. Im Jahre 1392 erwarb die Stadt Basel vom Bischof Klein- 
323CffZU EigCntUI"’ VgL UB‘ BaSc1’V’ No' 172’ S' 187 ff- Dazu Wackernacel. Geschichte, I, S.

36 Vgl. UB. Basel, V, No. 41, S. 51 ff.
37 Über die ebenso reizvollen wie komplizierten Gerichtsverhältnisse in der Grundherrschaft 

des St Albanklostcrs siehe Wackernagel, Geschichte, II. 1,S. 327,336 f., 45*, 47*; Heusler, Ge­
richtswesen, S. 30 f.; Gilomen (oben, Einleitung, N. 21).

38 Vgl. Heusler, Verfassungsgeschichte, S. 226; Staehelin, Sittenzucht, S. 80.
39 Vgl. etwa Leistungsbuch I, fol. 100 verso, a. 1382 (?): «Item phaff Lembli het KnSringer dem 

vaszbmden ein rinde darnider geslagcn und das fleisch verkouft und sol man es dem ertzprie- 
ster sagen und enphelhen»; StA Basel, Criminalia, 31 R, No. 1, a. 1416: Zeugenaussagen von 
Opfern eines der widernatürlichen Unzucht beschuldigten Predigermönchs; die zunächst in 
deutscher Sprache protokollierten Aussagen wurden - offensichtlich zu Händen des geistli-

?aCF,ClT. ö Laleinische übertragen. Siehe aber auch StA. Basel, Gerichtsarchiv A. 51, 
fol. ! 40, a 1513 «Donrstag» nach «Oculj», Doktor Wonecker: Das Grossbasler Schultheissen- 
gencht erklärt, der Gerichtsstand Geistlicher für einen in der Stadt Basel begangenen Frevel 
sei vor dem städtischen Gericht unter der Obrigkeit des Rates.

40 So Wackernagel, Geschichte, II. 2,S. 738.
41 c!L h-VTs 9^N°’ 8’ S‘ 7? TROÜ,LUkT’ Monuments, III, No. 40, S. 83. Dazu Wackernagel, 

Geschichte, I, S. 226.
42 Siehe UB. Basel, IV, No. 139, S. 129 ff.; No. 202, S. 190 ff • Rq 

auch Rq. von Basel, I, No. 264, Art 146, S. 343, a. 1516.
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56 Das Gericht tagte ausnahmsweise unter dem Vorsitz des Schultheissen; denn der Vogt, der 
der gewaltsamen Befreiung des zur Hinrichtung geführten Diebes tatenlos zugeschen hatte, 
war vom Rat sogleich abgesetzt worden. Siehe Basler Chroniken, III, S. 196.

57 Siehe StA. Basel,Gcrichtsarchiv D. 11, fol. 107 verso, 109,110 verso, a. 1480.
58 Vgl. UB. Basel, VIII, No. 599, S. 468 ff., a. 1481.
59 So UB. Basel, IX, No. 73, S. 60, a. 1488. Die Wendung «in irem hof oder in irem bcslosscn ver- 

samnoten rat» trifft allerdings, genau besehen, die Alternative Vogtsgericht oder Rat (unter 
dem Vorsitz des Bürgermeisters) und erwähnt das Schulthcissengericht nicht. Für den Kaiser 
war jedoch bloss die Kompetenz des Vogtes, der seinen Biutbann vom Reich herleitete, von 
Bedeutung. Da der Vogt auch am (Grossbasler) Schulthcissengericht als Strafrichter fungier­
te, musste daher eine Verlagerung der Strafkompetenz vom Vogtsgericht im Hof auf das im 
Rat- und Richthaus tagende Schulthcissengericht den Kaiser nicht berühren, wohl aber eine

.____    y ,

50 Siehe Metzger, Verbrechen, S. 131,134; Basler Chroniken, III, S. 194 ff., 533 ff.
51 Vgl. auch Heusler, Verfassungsgeschichte, S. 204,206.
52 Siehe Heusler, Verfassungsgeschichtc, S. 362/363. Vgl. auch oben N. 35 mit N. 36.
53 Vgl. Heusler, Verfassungsgeschichte, S. 364; Wackernagel, Geschichte, II. 1, S. 342.
54 So Wackernagel, Geschichte, II. 1, S. 335. Vgl. auch ebenda, S. 264/265,315.
55 Vgl. Basler Chroniken, III, S. 194 ff., 205 ff., 533 ff.; UB. Basel, VIII, No. 555, S. 435 ff.; No. 

599, S. 468 ff.; StA. Basel, Gcrichtsarchiv D. 11, fol. 107 verso, 109, 110 verso. Darüber auch 
Metzger, Verbrechen, S. 41 f., der jedoch auf das rechtliche Nachspiel, nämlich auf die Be­
schwerde Eberlers wegen Mängel im Verfahren, nicht eingeht, vermutlich weil ihm die Zeu­
genaussagen in Gcrichtsarchiv D. 11 entgangen sind.

Weg zur Hinrichtung gewaltsam aus des Henkers Hand befreit und waren 
alsdann ins Asyl des Deutschen Hauses geflohen. Der Rat liess sie in der Frei­
statt bewachen, lud sie - vergeblich - vor Gericht und strengte den Prozess ge­
gen sie an; das im Hof des Rathauses tagende Vogtsgericht56 erklärte die Be­
klagten in ihrer Abwesenheit den öffentlichen Klägern im Namen der Stadt 
Leibes und Gutes verfallen. Auf Grund dieses Urteils griff der Rat auf ihr Gut 
In der Folge verglich er sich mit Niklaus Meyer und begnadigte ihn zu einer 
hohen Geldbusse; mit Hans Eberler aber kam er nicht zu Rande. Dieser erhob 
- in einem Schiedsverfahren - unter anderem den Einwand, das gegen ihn 
durchgeführte Gerichtsverfahren widerspreche der Basler Gewohnheit. Der 
Rat habe gegen ihn vor dem unter freiem Himmel sitzenden (Vogts-)Gericht 
zu «Leib und Gut» geklagt, während doch vor dieses Gericht nach löblichem 
Basler Herkommen nur peinliche Klagen um «Leib, Leben oder Ehre» gehör­
ten, Klagen um Leib und Gut dagegen im Innern des Richthauses vor dem 
Vogt und den Urteilsprechern des Schultheissengerichts anzubringen seien. 
Die darüber einvernommenen Zeugen - durchwegs im hiesigen Gerichtswe­
sen bewanderte Persönlichkeiten - lassen zwar durchblicken, dass das Vorge­
hen des Rates wohl nicht dem Herkommen entsprochen habe, erklärten aber, 
dass der Rat auch schon peinliche, an Leib und Leben gehende Straffälle im 
Innern des Richthauses habe aburteilen lassen; beide Gerichte - Vogts- wie 
Schulthcissengericht - seien ja des Rates, dieser möge daher dort richten las­
sen, wo er wolle57. Der Schiedsrichter, der Landvogt Wilhelm von Rappolt­
stein, ging auf diese Streitfrage nicht ein; er hob jedoch in seinem gütlichen 
Entscheid - einen Rechtsspruch vermied er vorsichtigerweise - das Gerichts­
urteil gegen Hans Eberler auf und verband den Rat zur Rückgabe der konfis­
zierten Güter58. Der Rat zog eine Lehre aus diesem Fall: Wenige Jahre später 
liess er sich von Kaiser Friedrich III. in dessen Freiheitsbrief für Basel das 
Recht bestätigen, «das sy all und yeglich ubeltetter, so an leib und güt straff- 
wirdig sind ..., umb solich ir verhanndlung in irem hof oder in irem beslossen 
versamnoten rat, wie inen dann das zu einer yeden zeit gelegen und gefellig 
sein wil, nach unnser und des reichs recht richten und straffen»59.

Flucht, und zumindest die Ritterorden drangen energisch auf Respektierung 
ihres Rechts50.
Trotz der erworbenen Gerichtshoheit behielt der Rat die überkommenen, zum 
Teil parallel laufenden oder sich überschneidenden Strukturen der städti­
schen Gerichtsorganisation im Grossen und Ganzen bei. Bürgermeister und 
Rat, Vogtsgericht, Schultheissengerichte, Unzüchter judizierten weiter im 
Rahmen ihrer herkömmlichen Zuständigkeit. Das hatte vorwiegend rechtli­
che Gründe. So liess der Rat das Vogtsgericht deshalb weiterbestehen, weil der 
Vogt der Träger des vom König herrührenden Blutbannes war51. Die voll­
ständige Abtretung des mindern Basel an die grosse Stadt erlaubte zwar die 
Aufhebung des Kleinbasler Rates, da die dortigen Bürger nun als gleichbe­
rechtigt in die Zünfte Grossbasels eintraten und dadurch in dessen Rat wähl­
bar wurden. Die Schultheissengerichte konnte man jedoch nicht Zusammenle­
gen; denn der Rat besass das Schultheissenamt in der mehrern Stadt bloss zu 
Pfandrecht52. Überdies hatte der Kleinbasler Schultheiss alle Gerichtsbarkeit, 
auch die blutige, inne; er behielt daher Stock und Galgen und lieh sich bloss 
den Henker aus der grossen Stadt53. Immerhin wurden nun alle diese Richter 
vom selben Rat gewählt und besoldet Sie waren nicht mehr Lehensinhaber, 
sondern subalterne Beamte. Demgemäss finden wir auch nicht mehr die An­
gehörigen stolzer Adelsgeschlechter in diesen Ämtern, sondern «Gürtler, Bar­
biere, Seiler und dergl., solche Leute konnten jetzt Vögte werden»54. Im Zu­
sammenhang damit verschwand die Abstufung von Vogt und Untervogt, 
Schultheiss und Unterschultheiss.
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts stellen wir freilich fest, dass es der Rat mit 
den überlieferten Gerichtsstrukturen, mit denen auch verschiedenartige Kla­
ge- und Verfahrensarten verbunden waren, nicht mehr so genau nahm. Ein 
bekannter Fall aus den Jahren um 1480 wirft ein Schlaglicht darauf55: Zwei 
angesehene Basler Bürger, der Meister der Weinleutezunft Hans Eberler und 
der Achtburger Niklaus Meyer, hatten - zusammen mit zwei burgundischen 
Edelleuten, die an der Basler Universität immatrikuliert waren - einen aus 
einem reputierten Strassburger Geschlecht stammenden Trinkkumpanen, der 
wegen zahlreicher Diebstähle zum Tode verurteilt worden war, auf dessen



Eid und Satzungen der Eptingerleute zu Pratteln von 1460

Hofrecht der Leute von Muttenz, 1461

mumu Archiv Museum Muttenz

Dieselbe Regelung auch für Knaben unter 14 Jahren, Frauen und 

Töchter - nur müssen die etwas weniger zahlen.

Auch soll niemand auf dem Kilchhof ein Gespräch han, noch da stahn 
zu schwätzen, derweil der Priester in der Kilchen an seinem Amt ist, 
und auch [nicht] nach dem Amt. Wer dagegen verstösst, der zahlt ein 

halb Pfund Wachs. (Egiin, s. 31.)

Die Bussen sollen die Vögte einziehen zugunsten der Kirche.
(Egiin S. 30 f.)

Welcher Mann oder Knecht in den vorgenannten Dörfern 
ungewöhnlich schwüre und Gott dazu nennt; öder dem andern das ~ 
fallend Übel [Epilepsie] oder Barly [Berle=Blutgeschwulst]wünschte, 
der soll danach am nächsten Sonntag oder Feiertag öffentlich im 
Halseisen stehen, wenn man zur Messe läutet bis zu Mittag, und zwei 

Schilling zur Strafe bezahlen oder gute Pfander dafür geben, bevor er 

wieder aus dem Halseisen befreit wird.
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Stiftungsbriefvon Hans Thüring Münch vom 28. Januar 1444

mumu Archiv Museum Muttenz I

Ich Hans Thüring Münch von Münchenstein, Herr zu Löwenberg etc. thue 

kund mit diesem Brief allen denen, die ihn ansehen, lesen oder hören lesen, 

weil damals der fromme, ehrenfeste Herr Hans Münch von Münchenstein, 

Ritter, mein lieber Herr und Vater selig, dem Gott gnädig und barmherzig 

sei, in seinem Leben nicht unklug erkannt hat, dass die menschliche Natur 

vergänglich sei und dass von Anbeginn der Welt alles Leben vom Tod 

beherrscht ist, auch, dass die Zeit vergeht wie ein Schatten und der Tag 

schrecklich, ungeheur und bitter wird, wenn sich Himmel und Erdreich 

bewegen - dass Hans Münch also - für sein eigenes Seelenheil und das 

Seelenheil all seiner Vorfahren die Absicht gehabt hat, eine Frühmesse in 

der St. Arbogastkirche zu Muttenz zu stiften, dies in seinem Leben aber 

nicht mehr vollbracht hat, sondern mir in seinem letzten Willen aufgetragen 

hat, solche Pfrund zu äufnen und nach meinem Vermögen zu stiften, auch 

Einnahmen und Hilfe dazu zu verschaffen, dass solche Pfrund gestiftet und 

befestigt werde. Solches habe ich bedacht, dass nämlich Gott dem 

Allmächtigen nichts angenehmer sei und für der Seelen Heil nichts grösser 
lals=das^als^emsiges Lesen der Messe und Gottesdienste und habejals ein 

Stifter und Schirmherr des Klosters zum Roten Haus, im Basler Bistum, .. 

einen der Maria geweihten Altar gestiftet und eine entsprechende Pfrund 

dazu, welche einen Priester vom Roten Haus dazu verpflichtet, in Muttenz 

regelmässig eine Frühmesse zu lesen.
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mumu Archiv Museum Muttenz
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|ic&, 1.

3er lieb icfj bet) Dem Sßebe* Stu&I. 
w«yr «£)®rr, mach ibn mir gut guten (Schul, 
SM bet) Der, duflern $anbelfd?aft 
S)ein SBort in meinem bergen (»oft

2.
£)ie ©eibe fommt bon Stürmern her« 
SXErr, hilf bab id) gu Deiner €br, 
93om gift’gen Sünbemgamen frei)/ 
<£m frommes Erbens SBürmlein fep.

3*
SD?an fammelt, färbt unb fcafpclt fie 
2Jlit allem gleifj unb vieler SOlüb;
SOlan tbetlet fie auf Spulen auö , 
Unb madjet einen 3cttct ÖbauS.

4*
x SD guter SDleifter! z*7 fdi 

ZD&imelfrgBeber!("’s |te m,c° 
gum heiligen (Sebrau# für bid&, 
Unb föaffe, bafj id) immerhin 
€in reiner ©eiben '■ gaben bin.

C) Slpoft Sap. 17. 28.

*'* ***

■^ier ifi ein molgemennteö 55lat, 
Sr „TV* f0ü iü ^tn 2Ser aber fpotten miß unb lachen , 
r.2)a‘?®eri)e Reuten flug unb fatt; 
®enn SOlwgen büift ers fcfton bereuen.

fromm t|l, rotrb M) etpig freuen. 
JSpI bem, ber ®uteö lernt unb lehrt 
<h’I) «Hem z tvaö er fieht unb hort l 

* * ' v
M
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10.
f>O;rr! alfo halt unb fnüpfe hoch, 
SBcnnß fehlen irill, mich an bem godj, 
Unb gib mir immer neuen Saft 
Stus bciner 23luts unb Seifteß Grafit. -

11.
2(f> bin ein fehr jctbrechlfcbeß, 
Unb m-bcrfpennigeß ©cfäfj.
JUfe! i'ilwu mich immer gnät-gan;
Sluiii aOcß fep bit unterbau.

12.
So manchen Sriff unb gug ich thu,
eo inuixtvn Seufjer fenfe Du, 
9iacb bciitcr 0nabe, mir inß £icr$, 
Unbjcuife ibn benn auch ^immclroertß.

13.
Stuß vielen gäben roirb ein S3anb.
So (liefet bie groffc Xün|ilerß«Äanb 
Sein Riefet unb geut ben (Sferiihn epn,
Unb maßt ein ^™cffer s sünbeleit1-

14.
©ie 2?dnM fet)nb vom ganfen frei), 
Obgleich bie gatb nicht einerlei).
@0 bleibt ein (Sbriftim griebenß? Seift, 
SBenn fein ©efpabn nur 2}änbcl (*) peifit.

(*) iß: €i« rechter ßln-iß iß fein &ctirer. (£r liebt die 
frommen, unb laßt ßd) nicht mit tarnen fdjrcctcn/ noeb mit 
'.färben blenbcn. 1. Gor, 3. X. 4.

A ? ’4« 2Kt>!

5*
©er Settel fommet anß Sefrfiir.
£) bteng tefe immer feft an bic!
(£r bulbet atlcß unb ifl ftumm.
£(£vt! roinb auch mich um biefe herum.

6.
So gefet eß benn aufs Qßeben loß.
SBie manchen gug, roie manchen Stoß! 
©oefe fefereetr bas Rumpeln miefe nicht ab; 
3cfe ivebc, biß id) 25duod feab.

7> • .
S)cin SreuijcßiStoß tmb Scifteßigug, 
£)i£rt! macht unSSimber fromm unb fing, 
Schicft man (ich brein, tvie’ß ®Dtt regiert, 
So iDirb cs herrlich außgefuhrt.

8.
?[d) ja! hilf bafl eß munter geh ;
©tun gleich bem gkilch baß 9(utnpe!n mefe. 
Wmig, mann ich nur noch Seel unb £eii» 
Menrroüilcr ^öliens^üfcl bleib.

9«
23ricf)t benn cingdbemlcin entjroeo, 
So eil unb fnnpf td) ibn aufs neu.
geigt liefe am Jidbcr?Sßevf ein geb!, 
So tiefet icfeß cijn, unb falbe mit £)cbl.

10. £)(£tr!
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Sfdj! weg mit 3<mf unb heuchelet)! .f)(Err, gib mirX'iebe, gleiß unb £reu, 
©aß dH mein Jbun auf beinet 2Bag 
Sie Sbriffen^robe halten mag.

16.
(Ein ftaulbeft barbt. Slucb tauget nicht, ’ 
©er mentg bä’.*, unb viel Verfpvicht.
©rum tvobn in mir, Siu ®£)tteß SEBort! 
Unb treib all Jaul* unb galfdjbeit fort.

I7‘
(Ein (Schlemmer gebet auch ju ®runb. 
233 er mäßig tft, ber bleibt gefunb.
©rum bin ich ftill, unb fing allein, 
£)(£rt! um bein ^immeh^rot unb SEßein.

18.
Unb mer von frember Sßaare ftielt, 
Unb eß behält, ber bat wrfpielt. 
^)ter macht eß bem ®eroi(fcn bang, 
Unbenblid) mirbß jum Zöllen* Strang.

19.
©rum ferne fit) unrcchteß ®ut, 
Samt®eiß, Setrug unb Uebermubt. 
£®obl bem, ber nichiß alß ®£tt begehrt! 
2Baß ®£)tt bcicbert, bleibt unöermebrt. '

20.

20.
baß ©eroebe benn pollbradbt, 

eo mirbß vorn $afpel ioß gemacht. 
Sd) fdubere, unb trag eß bm; 
3« gebfler ’jjact, je mehr ©etoinn.

21.
£)(Frr, ift auch meine Oltbeit auß, 
®o ruffe mich &u bit nach $auß.
4?tlf, baß im xranf »unb Sterbe» Sett 
Sie Kein’gung tvobl von ilatten gebt-

22.
Qe banblicfier ich roirfen mag, 
3e näher fommt ber $5ergungß»£ag. 
$a nebm ich ben bebingten ßobn, 
Unb jiebe »ob! Vergnügt bavon.

23.
0 $eilanb! maß bab ich verbient?
$|<b! Su, ber unß am Mreuß verfübnt t 
SBilft allen ®läub’gen inßgemein 
(Ein gnäbiget Selobner fepn.

24.
löefifiau mich Sünber nicht ju fefcarf. 
Sieb mache, baß ich glauben barf! 
s0?ein Sßefen unb mein 2ßerf ift fcblecbt; 
Wty&Mbti ®nab ergeb fütSiecht!

2f. ®£Xt
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®Dtt foaltö! 54) leb unb webe bann. 
SDlein .F)crje ffbroingt liefe ^»immeUan. 
Unb ßuft unb ß>eb ju biefem 'Ding 
SDXacfct meine 9Jiül; unb Arbeit ring.

26.
£)aüelujab! maß mill id) mehr ?
S)er öeilanb t|i mein 2ÖanöeL=*5err. (*) 
(Er berft une feier unb hort öen Stifcfe. 
^aüelujafe! fo web iefe frifefe.

(*) (5o nennen unfere £ant)5.Vcute bie JpantietösHerren,& 
iljnen Arbeit nnb $rob ocrfcOaffeiu SÖcni biefer äiame aj> 
flöfiiq 1 bev fintje bnfür 0ber,»5tri\

(Stehen bergicicbcn 9?amcn unb ©ieidjiiüfle nitfjt audjinta 
föibd? (Spötter IqcbieJöowebC/ unb fcVänie bid;»
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3. Gtrof), 100 «EBeften,

«

■■

I

„&opia ab her ^anglei ju SSafel 
aus bem

(Sompefengbud) öom 7. Öffober 1726/'
(«Etbfdjrift aus bem 5Urtf)enbud) «IRuttens, 1748—1817).

(Die (Eintragung erfolgte burcf) 3ßfr. §ieronpmus ^Innone. 3u beadjten [inb 
die eingeftreuten ^umoriftifc^en poetifcfjen 23 em er tun gen.)

16 W-
4 Sßf., 5 ß
4 «Pf.

7. £3 ei ber 3ef)enb-23erleif)ung 
III. 3In §ül)nern:

3wei Gtüd, aus bem Gdtfoft «IRöncOenftein auf gaftnadjt. 

IV. grüßten:
1. Äom . . .

3tem . . .
2. £>aber . . .

3tem . . .

40 «Pf. in «R. Zf). ä 40 «Ba&en.
~ ‘ 2 «Pf., 5 ß

| mumu Archiv Museum Muttenz

§ans bot immer Staub im £>als. Gdjenft man Diel, er fjeifd)! nod) 
brüber!

bagegen begabt man bem Überbringer (Seit 5 ?3f., 
famt etwas £3rot unb SBein.

V. Sin SBein:
8 Gaum oon ber Xrottcn, 
hingegen begietjen bie ßefjenbleute 

3Bein 4 «Dtaas 
23rot 2 £eib unb 
(Sinen traten.

3tem 1 ©men, aus einem Serain, wofür man aber bie 
Sin-jinfer bes ©ottstjaufes gratis abfpeifen mufc.

VI. «Hn
8 klafter, 
bafür wirb aber be^atjlt: 
per 3^9^ot>n bem £3annwart 1 23rotweden

unb 1 «Utaas SBein, 
per SRadjerlofyn 4 ß, aud) SBein unb 33rot.
per Qufjrlo^n 8 ß.
famt etwas an £3 rot unb SBein auf jeben SBagen:
*/4 £aib unb % äRaas SBeins (Quo jure?).

„SBeil bie 3cücn troden [eijn, bleibt halb Dd)s, halb Xreiber fte^en, 
Wes roiU gefalbet fepn, foll bas gubrroer! ftätig gefjen.“

3tem 400 grofte SBellcn, wofür man aud) begabten mufj: 
per «Dladjerlotjn 2 «Pf., famt 1 £eib Srot unb 

unb 4 3Raas SBcin.
per gufjrloljn 2 $f., 10 ß.

28 SJiern-jel unb 1 Gart
4 Gefter auf gehäuft.

12 Stempel
4 Gefter aufgeljäuft.

Den überbringenben 3ebcnbs£ßuten gibt man hingegen:
«Eß ein 10 «Dlaas unb 
«Brot 2 £eib.

NB. 3mar iffs feine Gcbuibigteit; bennod) gilt: je nteijr je Heber,

Die «Pfarre SRuttens genüffet:
I. 3In liegenben.©ütern:

1. Das SBoijntjaus famt Gdjeuer, GtaHung unb ©arten.
2. Das Heine Dorfmattlein oon geringem betrag.
3. Die grofje Dorfmatte, 6 Dljauen ftart.
4. 3^ep GtücHein «Reben, fo eine Heine 3ucf)art ausmadjen.
5. Sine «Hgerte auf bem «EBartenberg, fo faft nidjts einträgt.
6. Sine 53ünbte.

II. 1. 2InJ5elt, ft. Srfanntnifc Unf. ©. §r. §r. oom 1. «Hug.
1785 (fpätere Sintragung) 160 «Pf.^ ^iemit fronfaftlid)

2. §üner=©eft oon einem $3erain ....
3. 3Irmen=©ett wegen oielen 93rief= unb 

anberen ^Bettlern
4. Äapitulsföften ......................................
5. Somunionsföften
6. 93on ©rpnäi u. «piateri ©ftift, fo an 

arme Rranfe in ber ©meinb gehört . . 2 33f., 16 ß, 4 d
‘ ~ j........................i «pf.
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Liederccxte zu allen Rubriken seines Kirchengesangbuchs. Erliche 
davon erschienen zunächst entweder als Einzeldruck, als Anhang zu 
gedruckten Predigten oder im Nachdruck zu mehreren zusammen­
gebunden unter den Titeln Geistliche Lieder-Buschel Für Gutwillige 
Himmels-Pilger. Christ-Catholischer Lieder-Buschel, Zeugnis von Glaub 
und Lieh. Der geistliche Stundenrufer. Verlangen der Schaf lein nach dem 
Erzhirten Immanuel. Die Entstehungs- beziehungsweise Publikations­
zeit der einzelnen Lieder kann oft nur aus den Dankesbriefen der 
Freunde erschlossen werden. Originell, wenn auch nicht singulär, ist 
die weitergeführte Reihe der Standes- beziehungsweise Berufslieder.
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il M jhlein 
h n in S.i- 
ödirngot -

Annonis 
hdft gar 

Itrtilt und 

B ■ 
jUeft darüber.

Melodien 
(M’Ih hes Lied 
j jjp Melodey 
^Ihirenlied- 
ft hf bedienen

Hyhineran E 
hi «h Bürger- 
^Hgbuch für 

werde.
H.
$prcng seine 
LwAuscrlesene 
jgf,» Für ihn, 
ftinr, dass der

i Anton Zolli-
F;-
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‘wW I ~ ;----- ---- ------------------------------------ .. ___

29? Undatierter Briefentwurf oder Abschrift eines Briefes von Annoni, vermutlich an die De­
putaten gerichtet (F I, 70): «Die Orgel-Music auf der Landschaft ist eine geistliche Ste- 
ckenreiterey, die weder zum Himmel beförderlich, noch für die Welt profitabel ist. Wenn 
ich Landesherr wäre, so würde ich dergleichen Kirchen-Zierrat in den Dörfern nimmer 
gestatten. Man schickt ein schönes Stück Goldes zum Land hinaus und behält ein jährlich 
fressendes Capital in der Gemeinde. Die Bauern vergaffen sich an ihrem neumodischen 
heiligen Dudel-Sack, und das Gesang zu 3, 4 Stimmen, so bey uns bereits wahr ist, wird 
darüber vollends vergessen. Nicht zu gedencken, wie manche Gritteleyen es abgeben 
dürfte, wenn man Orgel-Schlager und Handlanger halten, finden und bezalen und die 
Machinen von Zeit zu Zeit repariren soll. — Einmal sind die Liescaler, Gelterkinder und 
Riechemer etc., seitdem sie Orgeln haben, weder bessere Christen noch Sänger worden. 
Es erhellet hieraus, dass ich mit dem dermaligen Bauen-Gelust der Muttenzer weder ciam 
(heimlich] noch palam [öffentlich] nichts zu thun habe. Mithin, da mein Abzug ohne 
dem nahe ist, mag ich sie durch einen förmlichen Widerspruch und Widerstand nicht er­
bittern. Meine grösste Sorge ist, dass die ohne dem eng und dunckle Kirch durch die 
4schrötige Architectur noch enger und dunckler werden dürfte.»
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Auguft 9Bielanb 
(Seb. 27. Slug. 1795, geft. 3. Slug. 1833 

Selb ftille oor bem §errn. 
3epbaniaCap. 1, 23ers 7.

3uruf an feine Hinterbliebene Sattin 
unb Jieben SBatfen.

mumu Archiv Museum Muttenz ■

oorhin betriebenen. (Es galt bem Anbeuten Beworbener An* 
gehörigen ber Safier gamilie ^ßdranicini.

Das eine Gtüd weift ein, in eblen formen gehaltenes, weites 
Relief auf, welches eine junge 9Jlutter barftellt, umgeben von 
brei Keinen ftinbern, roobei fie bas jüngfte ftillenb an bie ent* 
blökte Sruft brüdt. Das zweite 9leftftüd (über bem Äirdjen* 
ftuhl) bilbete wot)l ben obern Qlbfdjlu^ bes tönen ©rabmals. 
(Es enthält einen gefchmüdten Gdjilb mit bem ^ßarauiciniwappen, 
ein weiter 6d)wan auf ursprünglich rotem (Erunbe. Der Xetl, 
auf welchem bie 3nfd)rift Bezeichnet war, ift leiber nicht mehr 
Borhanben. 3m 3tre 1908 würben bie noch erhaltenen 9left* 
ftüde im 3unern ber Seinhaustapelle angebracht.

*
Außerhalb ber Äapelle, unter ber mittelalterlichen eichenen 

Aufgangstreppe, finb oor wenigen 3tren Xeitftüde bes ®rab* 
bentmals bes einzigen Pfarrers 3&h- 9tub. Sofmann, ber oon 
1689—1713 in 9ftuttens im Amte ftanb, eingemauert worben. 
Aud) biefes alte D ent mal würbe cinft aus bem 3nnern ber 
SUrdje oerfdjleppt unb für anbere ßroede bienftbar gemacht. 
(Ein <5tüd baoon würbe in einem ^ßriDathaufe als Stunftfitjplatte 
uerwenbet, bas anbere Gtüd biente als ^Iblaufftein eines 3)ad)s 
tänels. 2)ie ftart befdjäbigten SRefte tonnten 1926 zufällig wieber 
beigebracht unb ju (Ehren gesogen werben.

*
91m SBeftgiebel ber Seinhaustapelle über ber (Eingangstüre 

erinnern gwei 9Jlarmortafeln an bie unglüdfeligen iage ber 
30er SBirren. Gie finb errichtet worben Bon ben Angehörigen 
gweier, am 3. Auguft 1833 gefallener Safier Cffigiere, SJlajor 
Auguft SBielanb unb §auptmann Dietrich SBettftein.
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§ i e r rudert in ©oft:

*

®on ben Dielen anbern, Heinern unb gröfeern (5ebenf[feinen 
unb tafeln, im gangen girfa 85 (Exemplare*, auf beren 23e* 
[djreibung ber SBeitläufigteit wegen vergiftet werben muß, feien 
nod) angeführt bas gamiliengrabmal)! SResmer/Slamftein mit 
folgenben Sßibmungen:

3$ tomme 311 eud).
So. 3of). 14. (£ap. 18. S-

§err
5acob SResmer, gorfter 

(5eb. b. 27. 9Rai 1764 
Seft. b. 11. 3-ebr. 1834

unb beffen Sattln
grau

Urfula SResmer geb. SResmer 
Seb. b. 4. Wlärg 1767 
Seft. b. 4. De3.1840

D i e t r i d) SB c 11 [t e i n 
Seb. 1. 3uli 1795, geh- 3. Slug. 1833 

5err, fei mir gnäbig! 
<ßf. 9, 58ers 11.

$err 
Stiel. Siamftein, a. Sßräjibent 

Seb. b. 23. 3anuar 1757 
Seft. b. 26. 6ept. 1826

*
3rau 

SRagb. iRamftein 
geb. SRuspad) 

Seb. b. 29. Slug. 1762 
Seft. b. 23. 3anuar 1848 

unb beren 5Xoc$ter 
2ftau 9lat.»9latb 

SRagbal. SResmer 
geb. Slamftein 

Seb. b. 1. Euguft 1796 
Seft. b. 21. Februar 1853 

3d) will eud) niefjt SBaifen taffen,

♦ Unter ben oben genannten 85 Sebenlfteineh finb 55 (Exemplare, bie 
auf bem Sottesatfer „auf ber Srelte“ für nach 1860 bort Seftattete errietet 
gewefen waren. SBegen Säumung, infolge SBieberbenüljung bes Srabfelbes, 
würben bie Srabmäler in jüngfter 3eit in ben alten Äirdjljof oerfe|}t.
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§ier ruhen in Sott 
Srwartenb eine fröhliche ^luferftehung 

in Shrijto 3e[u:
grau SRathsherrin ©arbara ^Resmer 

geftorben ben 4. (September 1821
3hres Filters 68 3al)r, 3 SRonate unb 18 Sage, 

unb ihr geliebter Satte
Der §ocf)geacf)te §err IRatljstjerr 

3ofjannes Sllesmer 
geftorben ben 8. November 1821

Seines Alters 62 3dfo 4 Monate unb 15 Sage

ßetjtliclj fei noch bie Sebenftafcl eines ftathcrrenehepaares 
uon SOhittenj ermähnt, bas noch^ur bes alten Staubes 
SÖafel gelebt unb geroirtt ljat:

Der alte Äirchhof um bie ftirdje rourbe bis ins 3Qf)r 1860 
benüftt. Der neue Sottesacfer, „auf ber ©reite" würbe am 
28. Dftober 1860 eingeweit)t. Srftbeftatteter war 9Jtidjael SResmer, 
76 3äfR*> 11 Monate alt.
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Im Laufe der letzten Monate, zufällig zur gleichen Zeit, da auf 

dem Wartenberg droben die Burgruinen der einstigen Wohnsitze 
der adeligen Dorfherren restauriert wurden, ging inmitten der das 
Dorfzentrum beherrschenden Festungskirche ein Gebäude sakra­
len Charakters einer glücklich durchgeführten Renovation ent­
gegen. Es betrifft dies die wenige Schritte von der St. Arbogast- 
Kirche entfernte Beinhauskapelle.
Wer diesen idyllischen, einzigartigen und wohlgepflegten Kirchhof 
betritt, kann sich dem Eindruck von Würde und stillem Ernst, der 
von ihm ausströmt, nicht entziehen. Vor allem zieht uns die jetzt 
innen und außen von kunstsinnigen Händen wieder erneuerte Ka­
pelle, ein wahres Kleinod, in ihren Bann. Ein altes Baudenkmal, 
im Schatten der St. Arbogastkirche und des mächtigen, alles über­
ragenden Glockenturmes wurde wieder in den Zustand versetzt, 
wie es vor viereinhalb Jahrhunderten ausgesehen haben mag.
Ein gütiges Schicksal hat es gefügt, daß die einzigartige Kirchen­
anlage unseres Dorfes, ungeachtet aller religiösen, politischen und 
wirtschaftlichen Wandlungen, uns durch ungezählte Jahrhunderte 
hindurch bis zum heutigen Tage unversehrt erhalten geblieben ist. 
Die Burgen der einstigen Dorfherren sind schon längst gebrochen 
und zu Ausflugszielen eines freien Volkes geworden. Geblieben 
aber ist das alte Gotteshaus mit seiner Kapelle, den Türmen und 
den zinnengekrönten Mauern.
Der Hof rings um die Kirche diente immer der Gemeinde als 
Gottesacker. Hier wurden seit undenklichen Zeiten, bis 1860, un­
gezählte Verstorbene der geweihten Erde übergeben.
Im Mittelalter war es Sitte, die bei Umbestattungen ausgehobenen 
Schädel und Knochen aufzubewahren. Zu diesem Zwecke wurden 
schon früher sogenannte Beinhäuser errichtet, in welchem diese 
Überreste aufgestapelt wurden. Sie sollten für die Lebenden eine 
ernste Mahnung — ein «memento mori» («Bedenke, daß Du ster­
ben mußt») — sein. Die Beinhäuser waren fast ausnahmslos dem 
Seelenführer St. Michael geweiht. Auch im Beinhaus zu Muttenz, 
das anscheinend gegen Ende des 15. Jahrhunderts erbaut worden 
war, befand sich ein St. Michaelsaltar, an welchem für die Ver­
storbenen gebetet wurde. Außer St. Michael war die Kapelle auch 
Maria, der Mutter des Herrn, geweiht.
Im Jahre 1489 wird ein Kaplan in «ossorio», d. h. im Beinhaus, am 
St. Michaelsaltar erwähnt, namens Georgius Schitmuß. Zur selben 
Zeit lag die Kollatur, d. h. das Recfit den Pfarrer einzusetzen und 
die damit verbundenen Zinsgefälle und kirchlichen Einkünfte in 
der Hand des Basler Domherrn Arnold zum Luft. (Er wohnte im 
Luftgäßlein. Von ihm hat das Gäßlein seinen Namen erhalten.) 
Dieser geistliche Herr hatte im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts
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’ die Kirche mit reichem Bilderschmuck’ ausgestattet, von denen 
noch einige bis in unsere Zeit erhalten geblieben sind. (Heim­
suchung, Christi Geburt, zum Teil Christi Taufe, Christi Einzug in 
Jerusalem, Ecce Homo, sowie das Monumentalgemälde: das jüngste 
Gericht an der Westwand über der Empore.) Das durch zwei 
Engel getragene Wappen des genannten Domherren ist heute noch 
im südlichen, dem Schiffe zugekehrten Zwickel des Triumph­
bogens, unter dem Verputz verborgen und wartet schon lange 
darauf, wieder an das Licht gebracht zu werden. (Eine genaue 
Kopie davon wird im Staatsarchiv in Basel aufbewahrt.)
Die Beinhauskapelle wurde jedoch nicht nur mit einem Altar ver­
sahen, sondern sie wurde an der Außenseite und im Innern ebenfalls 
mit reichem Bilderschmuck ausgestattet. Die Schöpfer der Bilder 
kennt man nicht. Es scheint jedoch, daß sie zu den bedeutendsten 
Meistem mittelalterlicher Malerei zu zahlen sind. Auch dürfen wir 
vermuten, daß die Stiftung dieser Wandmalereien im Beinhaus 
ebenfalls dem genannten Domherrn Arnold zum Luft, f 1517, 
zuzuschreiben ist.

II Im Staatsarchiv in Liestal sind alte Dokumente aufbewahrt, die 
uns Einblicke in die Existenz der ehemaligen Bruderschaft «Unse­
rer lieben Frau» zu verschaffen vermögen. Besagte Bruderschaft 
befaßte sich neben den religiösen Verpflichtungen auch noch mit 
weltlichen Geschäften. Sie verfügte über Kapitalien und gewährte 
an Geldsuchende verzinsliche Darlehen, jedoch nur gegen solide 
Bürgschaft und gute Sicherstellung.
Als Pfleger (Vorgesetzte) «Unser lieben Frauen Bruderschaft» er­
scheinen 1525, neben den Darlehensempfängern, Hans Seiler und 
Arbogast Zimmermann, und 1528 Kaspar Seiler und Heini Müller. 
Im Jahre 1529 wurde in Basel und auf der Landschaft die Re­
formation eingeführt und zwar auf der Grundlage des damals 
geltenden Rechtes: <Cujus regio, ejus religio» (Wie der Glaube der 
Obrigkeit, so auch der Untertanen).
Der Michaelsaltar wurde beseitigt und bald hernach hatte man für 
die Kapelle keine kirchliche Verwendung mehr. Man hatte sie de­
gradiert und profanen Zwecken dienstbar gemacht. Glücklicher­
weise aber blieben die Malereien, die leicht übertüncht worden ) u-UCZce. 
waren, unter der Tünche erhalten. Mit der Zeit fiel die Tünche all­
mählich ab. Die Köpfe und die Figuren traten immer deutlicher 
hervor. Es war als ob sie um Hilfe riefen, um Befreiung aus Schutt 
und Verkennung. Und so sind sie, dank der örtlichen Abgeschlos­
senheit, bis in unsere Tage hinein, hinübergerettet worden.
Im einstigen sakralen Raum barg man zuletzt allerlei, was sonst 
nirgends Platz hatte. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde das 
große Rundbogenfenster an der Nordfassade zu einer Türe erwei­
tert für die Unterbringung der ersten Feuerspritze. Durch einen 
gewöhnlichen Lattenverschlag unterteilte man den Raum in zwei

Teile. Den einen benützte der jeweilige Sigrist_zur Unterbringung 
von Wellen, Rebstecken und dergleichen. Den übrigen Teil nahm 
die Gemeinde, in Anspruch. Bei diesem Zustande blieb es bis zum 
Jahre J906. Im Juli desselben Jahres unternahm der Verkehrs- und 
Verschönerungsverein Muttenz den ersten Anlauf zu einer Wieder­
herstellung dieses vernachläßigten Gebäudes. Man unterbreitete dem 
Vorsteher des eidgenössischen Departements des Innern, Bundesrat 
Ruchet, eine diesbezügliche Eingabe. Bald darauf kam der Stein 
ins Rollen. Die Eingabe hatte Erfolg. Nach verschiedenen Ver­
handlungen mit der eidgenössischen Kommission zur Erhaltung 
schweizerischer Kunstdenkmäler, des kantonalen Kirchen-, und 
Schulgutes und dem Gemeinderat Muttenz, langte am 7. Januar . 
1908 die von Bundesrat Ruchet unterzeichnete erfreuliche Nach­
richt ein, daß die eidgenössischen Räte eine Bundessubvention von 
tausend Franken für die Herstellungsarbeiten an die Beinhaus­
kapelle bewilligt haben.
Wenig später wurde mit den Arbeiten begonnen. Die auf der 
Ostseite zugemauert gewesene Türe sowie das halbzugemauerte 
Fenster wurden wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt. 
Desgleichen das große Rundbogenfenster an der Nordseite. Alle 
drei Eingangstüren wurden neu erstellt und mit antiken Schlössern 
und die Fenster mit Bleiverglasungen versehen. Die Restauration 
der Wandbilder im Innern und die dekorativen Arbeiten besorgte 
das Malergeschäft Samuel Bauer & Söhne, Basel. Die Gesamtkosten 
der Restaurationsarbeiten im Jahre 1908 betrugen 2000 Franken. 
Sie wurden gedeckt durch die Subvention des Bundes, des Kantons 
und der Gemeinde. Die 1908 durchgeführten Arbeiten beschränk­
ten sich nur auf das Innere der Kapelle. Die ebenso dringlich ge­
wordene Konservierung der Wandbilder an der Außenseite wurde 
der privaten Hilfe anheimgestellt. Ein Appell im August 1936 an 
einige Angehörige der Kirchgemeinde war von einem erfreulichen 
Erfolg begleitet. Innert kurzer Zeit wurden die Mittel hiezu, rund 
1Q00 Franken, gespendet, worauf der Maler Ernst Mesmer das 
Christophorusbild und die Schutzmantelmadonna in geschickter 
Weise wieder an das Licht brachte. Über dem Christophorus war 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts eine Epitaphtafel angebracht 
worden, die an die Südmauer, über der Grenzsteinsammlung, dis­
loziert werden mußte.
Im Laufe der Zeit zeigten sich an den Wandbildern im Innern, 
verursacht durch Feuchtigkeitserscheinungen und atmosphärische 
Einflüsse neue Schäden. Man suchte sie vorerst durch Entfeuch­
tungsmaßnahmen und Isolationen zu beheben, was aber nur teil­
weise gelang. Bald darauf richtete der Gemeinderat ein neues Sub­
ventionsgesuch an den Bundesrat, worin auf den bedrohlichen 
Zustand der Wandmalereien aufmerksam gemacht wurde. Am 
6. Juli 1934 beehrte uns die eidgenössische Kunstkommission zur
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Nun begeben wir uns vor die Kapelle. Ein überlebensgroßer Chri­
stophorus schaut gebückt auf den Beschauer herab. Auf seinen 
Schultern trägt er, ohne es zu wissen, das Jesuskindlein durch 
einen reißenden Strom. Die Last drückt ihn schwer und nur mit 
Mühe erreicht er, auf einen Baumstrunk gestützt, das andere Ufer. 
Dieses eindrückliche Bild beruht auf einer schönen Legende, auf 
die jetzt raumhalber nicht näher eingetreten werden kann. 
Über der spitzbogigen mittleren Eingangstüre erblickt man 
Erzengel Michael, den Hüter der Grabstätten, wie er mit Flügeln 
bewehrt, mit gezogenem Schwert gegen das Böse ausholt. Das Bild 
ist leider arg verblichen und nur noch schwach an den Umrissen 
erkennbar. Die Anbetung der Maria kommt zum Ausdruck im 
zarten, lebensgroßen Bilde über dem Rundbogenfenster, wo sie als 
Mutter der Gnaden, den Blick huldvoll gesenkt, ihren weitausge­
breiteten Mantel schützend über Hohe und Niedrige hält. Zu 
ihren Füßen ist „das Datum 1513 verzeichnet.
Wir treten durch eine der drei gotischen Türen in das Kapellen­
innere und erblicken an der Südwand das Jüngste Gericht (6,40 m 
lang und 2,65 m hoch). In der Mitte thront über den Wolken 
Christus. Als Weltenrichter sitzt er auf einem Regenbogen. Die 
Füße ruhen auf der Erdkugel. Über ihm befindet sich im Halbkreis 
ein Chor der Seligen, Jünger und Älteste. Links und rechts schwe­
ben je zwei Engel, bekleidet mit reich gefalteten Gewändern. Mit 
Posaunen verkünden sie das Jüngste Gericht. Unten auf der Erde 
erheben sich die Toten aus den Gräbern und streben, zur Rechten 
des Erlösers, von Engeln begleitet, der ewigen Seligkeit zu. Zur 
Linken öffnet sich der feuerspeiende Höllenrachen, in den die 
weltlichen und geistlichen Obern von schrecklichen Teufelsgestal­
ten hineingetrieben wurden. Unter ihnen befindet sich der Papst, 
ein Bischof, ein Kardinal, Kleriker und Konventuale, alle leicht 
erkenntlich an den Gewändern und Kopfbedeckungen, und weitere 
Sünder und Sünderinnen. Auch der Kaiser und der König, Grafen 
und Fürsten fehlen nicht. Im Hintergrund treiben weitere Satans­
diener Gruppen von Menschen verschiedenen Standes der ewigen 
Verdammnis zu. In der obern Ecke rechts steht die Jahrzahl 1513. 
Der Charakter der Bilder verrät, daß deren Schöpfer vom Hu­
manismus jener Zeit beeinflußt war.
Die Westwand schmückt ein Gemälde, das als Todeslegende oder 
«Die dankbaren Toten» benannt wird. Im Mittelpunkt steht eine 
Kirche im ummauerten Kirchhof. Auch eine kleine Kapelle ist 
ersichtlich, nebst einem Torturm. Im Kirchhof kniet ein Ritter. 
Er ist von seinem nebenan stehenden Pferde abgestiegen und betet 
um Beistand, angesichts seiner drohenden Feinde. Vor dem Kirch­
hof tobt der Kampf. Berittene Krieger schießen mit Bogen und 
Lanzen aufeinander. Hinter der Kirche und der Kapelle hervor 
erscheinen die Toten, bewaffnet mit Sensen, Gabeln, Flegeln und

Erhaltung von Kunstdenkmälern, im Beisein von Bundesrat Etter, 
. durch einen Augenschein an Ort und Stelle. Dabei wurde die 

Notwendigkeit einer Renovation bejaht und in Aussicht gestellt. 
Leider trat nachher eine längere Pause ein, deren Ursache in den 
Kriegsjahren zu suchen war. Dann aber hieß es: «Nicht nachlassen 
gewinnt!» Die Gesuche wurden wiederholt und durch die kanto­
nale Kommission zur Erhaltung von Altertümern sowie durch ein 
Gutachten von Dr. Rudolf Riggenbach, Denkmalpfleger des Kan­
tons Basel-Stadt, wirksam unterstützt.
Zeitweise tauchten Bedenken auf, ob die Malereien überhaupt noch 
gerettet werden können. Dies führte zum Entschluß der Altertums­
und der basellandschaftlichen Kunstkreditkommission Kopien her­
stellen zu lassen, damit sie wenigstens auf diese Art der Nachwelt 
erhalten bleiben können. Der seither verstorbene Kunstmaler Otto 
Plattner (Liestal), unter der Mitarbeit seines Fachkollegen K.Wirz 
(Basel), hatten 1948 die Kopien mit Geschick und feinem Ver­
ständnis hergestellt. Sie sind im Singsaal des neuen Gemeinde­
hauses, m_Rahmen_ge£aßt^angebracht und bilden, dort eine seltene 
Zierde. Mit dieser an und für sich erfreulichen Maßnahme aber 
war die Sache noch nicht abgetan. Man gelangte mit einer neuen 
Eingabe an die kantonale Kirchen- und Schulgutsverwaltung, die 
längst fällige Renovation des ganzen Gebäudes, innen und außen, 
endlich durchzuführen. Die Bemühungen hatten wiederum Erfolg. 
Architekt_W. Arnold, vormaliger Bauinspektor, wurde beauftragt, 
die erforderlichen Vorarbeiten, Kostenberechnungen usw. vorzu­
bereiten. Inzwischen regelte man auch die finanzielle Frage. Die 
Kosten wurden zu gleichen Teilen vom kantonalen Kirchen- 
und Schulgut und von der Gemeinde übernommen.
Im Frühjahr 1953 wurden die noch rückständigen Entfeuchtungs­
arbeiten durch Ingenieur H. Roth (Bern) ausgeführt. Die Maurer- 
und Verputzarbeiten besorgte die Bavfirma Edm. Jourdan. Zudem 
legte man in der Kapelle einen neuen Plattenboden. Die künstle­
rische Bearbeitung wurde dem, von der eidgenössischen Kunst­
kommission empfohlenen Restaurator, H. Fischer (Bern)_ übertra- 
gen. Eine delikate Arbeit bedeutete die Fixierung und Konservie­
rung gelöster Farbschichten. Mit der Vervollständigung von Um­
rißlinien (Konturen) ging man mit peinlicher Zurückhaltung vor. 
Nach seither erfolgten Beurteilungen von Fachkritikern wäre 
etwas mehr nicht zuviel gewesen. Trotzdem aber erwies sich Herr 
Fischer als geübter, feinfühliger Kenner und bewährter Fachmann. 
Der weitere Wandschmuck, die dekorativen Einfassungen der 
Türen und Fenster und die zierlichen Blumenschnörkel und Mono­
gramme Christi, wie auch die Konservierung der gotischen Leisten­
decke führte mit geübter, kunstsinniger Hand Malermeister Ernst 
Mesmer aus. Sämtliche Restaurationsarbeiten sind kürzlich glück­
lich vollendet worden.
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Muttenz, im Juli 1956 
. V

Jakob Eglin

«Muttenzer Anzeiger» vom 27. Juli 1956aus dem

Wie wir gesehen haben, vermag die restaurierte Kapelle uns heu­
tigen Menschen trotz den veränderten Anschauungen und Verhält­
nissen noch recht viel zu sagen, und Muttenz darf stolz sein, in 
seinen Mauern ein Kulturdenkmal zu wissen, das zu den Selten­
heiten gehört. Vor allem aber ist es überaus erfreulich, daß von 
der Gemeinde und vom Kanton keine Opfer gescheut wurden, 
dieses ehrwürdige Gebäude zu erhalten. Dafür gebührt Allen, die 
dabei mitgeholfen haben, Dank und Anerkennung. Dank gebührt 
auch Architekt W. Arnold und seinen Mithelfern und Beratern 
für die verständnisvolle Erfüllung ihrer Aufgaben und Pflichten. 
Auch hat sich das Sprichtwort: «Gwt Ding will Weile haben» 
trefflich erfüllt. Denn es sind nun genau 50 Jahre her, seitdem die 
ersten Anläufe zur Instandstellung dieses historischen Gebäudes 
unternommen worden sind. Auch ein Jubiläum, aber eines von 
seltener Art!

Pfeilbogen. Auch aus der kleinen Kapelle und im Turm des Tores 
• sind sie sichtbar. Einzelne halten Totenschädel in der Hand, bereit, 

damit in den Kampf einzugreifen. Sehr hübsch zeigt sich auch die 
Umgebung. Am Brunnen, unter einem mächtigen Baume, steht ein 
blondhaariges Mädchen und füllt den Zuber mit Wasser. Unter 
schattigem Dach (wohl ein Wirtshaus) sitzen einige Männer beim 
Becher. Auf dem Wasser schwimmen Enten. Der Hintergrund 
stellt eine berg- und wasserreiche Landschaft dar und rechts oben 
sind die schwachen Umrisse einer befestigten Stadt sichtbar. Dem 
bedrohten Ritter scheint die erflehte Hilfe zuteil geworden zu sein. 
Das geschilderte Gemälde will, allem Anschein nach, nichts anderes 
als die Kraft und Erhörung des Gebetes symbolisieren. Ähnliche 
Darstellungen befanden sich auch in der Kirche zu St. Jakob und 
sind heute noch in der St. Michaelskapelle in Zug und an andern 
Orten zu sehen.
Die Ostwand weist wieder ein St. Michaelsbild auf, leider durch 

. frühere Magazinierungen in einem beschädigten Zustande. Mit 
der linken Hand hält er die Seelenwaage und mit der rechten 
schwingt er, über dem Haupte, das Schwert.
Und jetzt noch ein Wort über die renovierte Holzdecke. Sie ist 
eingefaßt mit typisch gotischen Wandfriesen, die mit feinem 
Rankenwerk, mit Blumen und Früchten und seltsam gefiederten 
Vögeln, in zarter Farbtönung geschmückt sind. Die gleiche künst­
lerische Ausführung zeichnet sich auch an der Mittelgurte aus, 
mit dem reizend schön geflochtenen Schriftband und der Auf­
schrift «Maria» und der eingestreuten Jahrzahl «1.5.1.3».
Wie wir gesehen haben, vermag die restaurierte Kapelle



Intensivkurs

Ort: Hotel Central, 7535 Valchava GR, 081 858 51 61, info@centralvalchava.ch

Zeit: 28. September - 5. Oktober 2013

Kursleitung: Hildegard Gantner-Schlee, Dr. phil. I

Kursgebühr: CHF 320 inklusive umfangreicher Kursunterlagen

Anmeldeschluss: 10. September 2013

Besitzen Sie alte Familien-Dokumente, die Sie nicht lesen können? Oder möchten Sie 
Familienforschung betreiben und die Einträge in den Kirchenbüchern lesen können? Vielleicht 
möchten Sie alte Protokollbücher oder Chroniken als Quellen ausschöpfen?

Machen Sie sich in dem Kurs mit der alten deutschen Schreibschrift (Kurrentschrift) des 18. und 
19. Jahrhunderts vertraut. Sie werden ein solides Fundament erhalten, welches Sie dazu 
befähigen wird, Ihr gestecktes Ziel allein weiter verfolgen zu können.

Nähere Auskunft zum Kurs und Anmeldung bei:
Hildegard Gantner-Schlee, Schulstrasse 39,4132 Muttenz, 061 599 25 92,
hildegard.gantner-schlee@gmx.ch

Nähere Auskunft zum Hotel:
www.centralvalchava.ch

An fünf Tagen finden morgens und am späteren Nachmittag jeweils zwei Lesestunden statt. 
Der Mittwoch ist frei für individuelle Unternehmungen.
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MEINER HOCHWOHLLÖBLICHEN CLIENTELE 
GEWIDMET ZUR ERBAUUNG, 

ERGÖTZUNG UND BELEHRUNG 
AUF WEIHNACHTEN 1967 

VON

HANDDRÜCKE ZU 300 NUMERIERTEN EXEMPLAREN 
AUF HANDGESCHÖPFTEM BÜTTENPAPIER 
DIESES EXEMPLAR TRÄGT DIE NUMMER
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iü Butöcrnicijicr, 
Üeue unt» ^ltc§|ä(jte feer 
äätabt W# t geben (nennt au 

Dernebmen, baß Wir au grljalt* unt) Ver­
mehrung wahrer gromm* unt) (glwbarfeit, 
bie Dermalen au Erlangung biefes groetfs 
ausgegangene Vefeljl unt) Ordnungen, ab* 
fonberlichen bie von bem 4. VlcinmonatS beS 
nnften gahrs ausgegangene Reforma- 
tion^Crbuuug, frifcbetbingen burd)fe£enz 
uub für bifnnalen folgenbe 5lrticul au er* 
läuteren uub wufdbreiben gut befunben; 
befehlen bemnacb allen ^uferen bürgeren, 
^lugebörigen uub unter Nuferem ©cbufe 
eteljenben, baß au iBermeibung Nuferer 
Ungnab uub beftimmter (Straffen, fie allem 
gefliffentlidj uatfffommen, unb folgenben 
^tnferen^efeblen gemäß ficß auffüßren foltern

21 2 §■ I. SGeil
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O bann vorberift.viel, ja ba$ meiffe batan 

gelegen, bafj bie Uns als bet £)ohen Dbtig« 
feit ju verfprechen flebenbe, in bemjehigen, 
waö ihnen ju ihrem einigen $eil ju wiffen 
nötöig , tvohl unb gtunblichen unterliefen, 
auch oetn gütigen ©Dtt, nebft ®rweifung 
besSbme fchulbigen ©ehorfatnö unb Slust'p

► 

mit^gobpreifung unb Slnruffuhg feines £)eil. SlaljmenS gelei* 
fiet werbe : Silo foollen SBir, bah Unfere «JSrebiger ©örtlichen 
SBortö vor anberen , foroohl in benen öffentlichen Hebungen, 
atö fonberbaten $auhbefuchungen , bie fie fleifng unb öffterä 
Vorjunemmen wiffen werben, fich eiferig angelegen fepn laffen!, 
bah bie ihnen vertraute (Seelen ju bet währen ©otteöfurcht 
geleitet, unb von allem ruchlofen geben abgewöhnet Werben; 
glicht weniger füllen bie älteren, (Schulmeifier , fetten, 
SHeiffer unb grauen, ihre Äinber, gehr jünger unb ©eftnb ju 
ben Pflichten beö wahren (£hrifientl)iims antreiben, unb bah 
fie barinnen guten gortgang machen fönnen, tönen alle 25ep* 
hülfe mit Slnfchaffung guter unb lehrreicher Büchern, (Schi« 
tfung in bie (Schulen , «JJrebigten unb Minberlehren , auch 
SSermahnung unb SJroöung, fonberlicb aber mit gutem (Spem* 
pel an bie Sanb gehen, barbet) angelegentlich ftch befleiffen, 
bah allen lafterhafften Steigungen bep Seiten vorgebogen, unb 
bie etwann ftch hervor thuenbe Slu^gelaffenheiten unb SDiuth* 
willen gebemmet unb befiraffet werben. n.

BW
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Voraus füllen bie Vorgefefcte in allen Stänben, bie Gl* sm«i 
teren unb £)auß*Vätter in ihren £äuferen, bie Sehrmetfter in 
Den Schulen, bie Vorfieher ber Ghten*8ünfften, ©efellfchaf« tütoi. 
ten unb 2ßachten bei) ihren Sufammenfunften genaue 2luf|id)t 
haben, bafj baS leichtfertige glüchen unb Schwören, fo leibet ’ 
noch immer feljr gemein ifi, bermaleinS auögereutet unb unfe# 
re Stabt von folgern Safier gereiniget, ju bem Gnbe bie glu* 
eher unb Schwöret ju gebührenbet Straf gezogen unb bie fak 
lenbe Straffen ih gewiffe ju biefem givect baltenbe Strafbücfc 
fen gethan werben. Sbamit auch auf öffentlichen ©äffen Unb 
aller Orten biefeö leibige Übel bet) Ginheimifchen unb gremben 
abgefchaffet werbe, alö folle in bepben Stabten bie Söbl. 5ie* 
formation fromme unb ehrbare Seute beflellen, welche ju allen 
Seiten, fonberlich an ben SDlarftragen , auf ben ©affen, 
gewöhnlichen SDlarftpläßen, Jtauffhauß, SDleßg, Schtflänbe 
unb anberer Otten, ben Umgang thun, unb benen geljlbaren 
nach 23efchaffenheit beSSchwutö bie Straf abforbern, auf ben 
VerweigetungSfall bie grembe, wann fie in Voriiäbten (ich mit 
Schwören vergangen, benen Vorfiabtmeifleren, im galt fte 
aber in bepben Stabten verfehlet hätten, ober Ginheimifche 
wären, benen nächflgelecjenen SReformationöherren, ober bem 
ganjen GoUegio ber Sieformation verjeigen, welche bann ben 
SSerjeigten ju 2Sejat)lung ber ihme angefejten Straf anhalten» 
unb barvon bem äuffeher baS £)albe jufommen laffen; wann 
aber ber gehler allju groß, ober ber Verbrecher fchon öffttrS 
betretten worben wäre, bie Sad) höherer Orten anbringen 
follen. (Sine gleiche Slufficht füllen auch bie (£. 93äf)ne auf fich 
nemmen, unb ebenfalls Seute beflellen , welche bie glucher 
ünb echwörer Söbl. Deformation Verjeigen follen. Sllfo folle fich 
SDlänniglich angelegen fepn laffen, biefe ben Shtifien fo übel 
anflehenbe Sünbe unb wüfte ©ewohnheit tilgen ju helffen. 
£)iemit fchon obgebachtermaffen bie Herren ©ciftliche fortepfe* 
ten, biefeS Safier in feiner häßlichen ©efialt vorjutragen unb 
foIcheS ju vcrabfcheuen, ern(ilid)en ermahnen. 'Oie giaufrVät« 
ter nicht nur ihren Jtinberen, fonbern ihrem famtlid)en ©efinbe 
folcheß abgewöhnen; Vefonberö aber bie Praceptores in allen 
Sd)ulen bie 3ugenb mit behenber Süchtigung bavon abhalten. 
Unb bie Stabt* Vebtente mit allem gleiffe, wer ftch bifjortö 
»erfeple, genau nadjforfdjen, unb bie gehlbare feiner Vehörbe 
verjeigen.

5. HL
Sintemalen aber ju bem leichtfertigen gluchen unbspMa. 

Schwören nid)t wenig Slnlafj burch baö Spielen gegeben,
V ' auch
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auch fünften tarbutep viel Streit, $dbw unb anber Unge# 
mad) öfters erweefet wirb ,.alfo follen feine pure ©lucfSfpiele, 
noch anbere pope Spiel nicht gelitten, bapet aufbaS fdjulbige 
Spielgelt fein 9ied)t gepalten werben; Söann auch einer burep 
bopes Spiel etwas verlebten, er berechtiget fepn, von feinem 
©ewinner ben 23erlurfl wieber abjuforbern, unb wann ein 
anberer baS befepepene pope Spielen entbeefen würbe, baS 
(gewonnene heraus geforbert, unb bem Singeber barvon baS 
$albe jugetpeilet, baS anbere £)albe aber in baS 2üaifenpau(j 
gelüferet, unb nichts befto weniger jenige, weldje |b poep 
&efpielet, ju erforberlicper Straffe gezogen werben.

IV.
2n ba> 53ep ben ^Srebigten unb bem ®ebätte in ber Äircpen , 

bie Sranjöpfche Äircije mit einbegriffen, folle jebermann in 
ehrbarer jtleibung unb bürgerlicher Kracht, bie verburgerte 
SßeibSbilber aber, welche fepon ju bem £eil. Slbenbmapl ge« 
lallen worben, an ben Sonn # unb gefltagen nicht anberft 
alS in fepwarper Mleibung erfepeinen; gnfonberpeit follen bet) 
bem ipeil. Slbenbmapl bte verepelicpte 9HannS#unb famtlidje 
SSeibSperfonen, in fepwarper, ehrbarer wuUener Äleibung, 
bie S’iefugianten unb verepelicpte SJlannSbilber aber , weld)e 
fiep eine fepwarpe Reibung nicht wopl anfepaffen fbnnen, fon# 
(len in anfiänbiger bürgerlicher Äleibung unb SDläntcln, unb 
überhaupt alle fiep allpier aufpaltenbe ^erfopnen in gejtemen* 
ber unb ehrbarer Äleibung bep bem ®ottcSbienfi fiep einfinben.

V.
aBaprenb ben '•JJrebigten fotf niemanb an ben Sonn#unb 

jVefltagen in ben Sßein - SßitthS« Palleten sCaffe-fogenannten 
Kabac»jtämnierlinen unb anbetn bergleicpen Käufern fid) 
finben laflen, weniger barinnen ober anbern Bürgers# £)äu* 
feren, bem Krincfen, fraßen , Spielen ober anbern SluSge* 
laffenheiten abwarten, wie bann auch jenige, welche bergieü 
eben erfbbenannte Käufer palten, wann fee bifiortS feplbar 
erfunben würben, beSpalben ernfllicp gerechtfertigte werben 
follen; desgleichen folle niemanb währenb obbemelter Seit, 
auf ben öffentlichen blähen ober ber Sibeinbrucf herum fepwär» 
men, auch auf ben SDlärften noch fonften nidjtS feil getragen 
Werben; gu beffen SSevorfommung 2Bir benen aSorgefefjtert 
ber 6. ßuartieren alles (SrnfteS anbefeplen , baff fie ja 
tung ber orbentlicpen Umgängen, bep welchen fid) bie Stabt* 
Solbateh geporfam einfinben follen, jur Seit ber 9Jlorgen*unb 
Slbenb»^rebtgten an ben Sonn^unb Sefttagen, auch in (£nt* 

beet’*
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becf» tmb S5effrafftmg bet bifwrtS Seebären, alle gebührcnbe 
Slnftalt verfügen ; Sind) folle noch auffert biefen erflbefagten 
£}nartier«Umgcmgen, von ben SPachtmeifteren Unferer Stabt« 
®arni|ön mit einigen Solbaten ober cparfchiereren SlbwechS« 
lungS« weift, auf ben öffentlichen blähen unb bet Wtnbrurf 
patrouillirt, alles frembe sperren«lofe ®eftnb von felbigen ab« 
getviefen, ober nach ©eflalt bet Sachen in SSerhafft genom« 
men, jugleich auch auf jenige Käufer, batinnen etwas Verbot« 
teneS unb SlergetlicheS vorgeht, vigilirt, unb von allem Un« 
fern verorbneten S’ieformattonSs^erren bet Bericht abgeflattet 
werben; ©eben anbep benenjenigen, welche bie Umgang hat® 
ten, ben ©ewalt, fich bie Käufer , batinnen fie etwas unbe« 
fügteS vermercten, öffnen ju laifen, ober bte bigorts SPiber« 
fpanftige ju eremplarifcher Slbfiraffung ju verjeigen. SBann 
fobenn auch Srembe fehlbar erfunben mürben, feilen felbige 
aufgejeichnet, baS erfte mahl gewarnet, unb wofern folche fleh 
hernach wieber verfehlen würben, nach SBcfinben von benen 
(£. .Quartieren gerechtfertiget , unb folle and) überbih bem 
nädjtlichen ©efdjrep unb Solen, infonberheit an ben Sonntet« 
gen, gefieuret, ju bem Snbe fleißig patrouilliretbie Schibare 
gbgemahnt, ober auf bie 5paupt«Söacht geführt, unb gleich« 
falls geftrafft tverben : £>iemit biefer Sag in bet Stille ge# 
fepret, tvährenb ben '’JSrebigten von feinem ipanbwerfSmann, 
auffert in 9lotl)fällen , in bie Raufet gelotfen, unb alle 2lt« 
beit, auifert jeniger, tvelche eine bringenbe 9Ioth erforberet, 
von männiglid), aud) baö £>erumlauffcn in bte Raufet bet 
^ertiquenmad)cr«®efellen unb Jungen jtvifchen ben ”}>rcbigten 
unterlaffen, unb berfelbcn Stuben in biefet Beit verfchloifen 
gehalten werben.

$. VI.
©et Sonntag folle übrigens fjeiltglich gehalten , bem ©onnt«« 

©otteSbienfle allein gewibmet, unb von allen Sperrten , auf« M«11«“1’ 
fert benen Sperrten ber 23armherpigfeit, unb betten , weldte 
feinen Sluffrhuß lepbett, gefepret werben ; SJielmeht fallen 
bie SluSgelaifenheiten , 'ßrafferepen, Bechen , Streiten unb 
anbere Uppißfeiten , bie an feinem Sage ben dhriflen gejie« 
men, forgfältig an biefetn Sage vermieben bleiben, anbepal« 
leS Jtarren unb fahren mit jtutfehen ober SPägen wäbretib 
ben ^rebigten, auffert in 9iothfä(len, ,bep etnftltcher Straffe 
unterlaffen; auch benen guprleuten baS SPegfahrcn vor ber 
borgen« ^rebigt, eS fene bann Sad), baß bet SPagen fdton 
am Samftag vorher vollfommen gelaben worben, wie nicht 
weniger baS Slnfpannen währenb ben ^rebigten bep Straffe ei# 
neS halben (SulbenS von jeber dSerfon , bie Darbet) helfen wut«
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rungen.

IX.
t^ofb unb nemlicben, (grfienö hieftge verburgerte fo SDtannS#
eubttaufalö SBeibSperfonen, Sungeunb SUte, «Silber ober ©olb auf 
xiobctcn. t>en köpfen zwar tragen rönnen : jeboch auf ihren Mleiberen,

Strüm#

( 8 ).
t>e, verbotten fepn : ferner folle feinem Vebienten, £anb* 
roercfS*®efellcn, Änecfjt ober SRagb, ohne einen beutlichen unb 
fchrifftlichen (Scfjein non ihren Patronen unb SOleifaren; 
bcnen Sfaiberfäffen aber , unb ben übrigen nicht anberff 
alö mit einem (Schein von einem DeformationS # £errn baS 
SluSgehen auS ber Stabt erlaubet werben; Slnbeo ift benen 
Herren an ber Deformation überladen, ju (Sntbecfung beren, 
welche an ben Sonntagen an nächff gelegenen Orten, eS fepe 
gleich in hiefigcr Vottmäfiigfeit, ober in fremben ^errfchaff# 
tcn, ganzen, grinfen ober anbere Uvpigfeiten verüben, er# 
prefle Stute ju befallen, unb felbigen alsbann ben UnS juftehcn# 
ben ghcil ber Straffen jufommen ju laffen.

vir.
SBeilen auch baß unanffänbige unb auS bem $enbenthum 

herfaeffenbe *23erfleiben , Vermummen unb Dtafquieren, ju 
vielen leichtfertig- unb tluögelaffenheiten, fbnberlich zu gafa 
nachts * Seiten, Stnlaff gegeben ; al§ folle folcheS von jungen 
unb Sllten gänzlichen vermieben; bie Verbrecher jur Straf 
gezogen, unb vornemlich bie fogenannte ^jechelgaugelen von 
ben Sßacht^nechten ab ben Straffen weg, unb in ghurn ge# 
führt werben.

§. vm.
fternerS weilen burch ben feit etwas Seit fehr angeroacfc 

iufKttm. fenen Fracht, burch viele überfiüffige SHahlseiten unb anbere 
ohnnöthige Verfchwenbungen vieles barauf gegangen ; als rool# 
len 2öir jebermann ber Unferigen ernfaich erinneret haben, 
bem Fracht, als einem SanbS*verberblichen £)aupt#Uebel, 
unb öffterS gewefenen Vorbott beS SerfallS ober gänzlichen 
Untergangs eines VoIfS, nach 9ftöglichfeit zu {teuren, unb 
bahin jufehen, baß ein jebeS feiner SÖiittlen unb feines Stan# 
beS Dechnung trage, anbep über fein Vermögen ober wiber 
bie Qrhrbarfeit fleh nicht verföfage , unb ben von ®£)tt et# 
wann reichlich erlangten Seegen mehr jum £roft armer ©ürf# 
tiger, an benen eS wohl angelegt, als ju eitelem Vracht 
anwenbe; SJiefemnach 2Bir ju $lbfchneibung ber einem bur# 
gerlichen Stanbc unanffänbiger Äoftbarfeiten bemalen fol# 
genbe Stucf ohne einige SluSnahm unb alles (SrnfaS verbot# 
ten haben wollen.
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(Strümpfen öfter Schuhen, feine golft«noch fflberhe Beug, 
®alonen , 95anD , Spißen, auch feine Jtnöpf von ©olD« öfter 
©tlberfaben öfter £>rath , ingleichem nichts, worinneii ®olft 
öfter (Silber gewoben öfter gewürfet , bep Straffe eineö halben 
SDlarf Silbers, tragen ftörfen ; Unb folle biefeS 23erbott alle 
25urger unft SchirmSvetwanbte ohne UntetfcheiD, mithin fo# 
wohl bie £>erren SanD « OfficierS > äuffer mann fte in ihrer 
Funftion lieh befinften, mie nicht weniger jene 25urger, wel« 
ehe auf fter Sanbfchafft wohnen unft Darinnen fäfjhafft fepnft , 
betreffen; 8« Dem Stifte auch Unfere Obervögte auf fter Sanft« 
fchafft auf folche in ftem Sanft fich aufhaltenö«unft wohnenfte 
23urgere, Die ffch wifter biefe SSerOrftnung verfehlen, vigiliren 
unft felbigc beffraffen füllen; ©eSgleichen wollen S®ir, Dafi 
fernerhin Die fammett £)üte, wie auch Die gebeten, fowol auf 
biefert alS all« anfteren £)üten , gänßlich verbotten fepn füllen». 
2öann auch tjieftge 23urger , ftie tn fremften Kriegs«©ienfien 
fich befinften thäten, in hiefige Stabt ober Sanbfchafft, um 
fich eine Beit lang Darinnen aufjuhalten , fämen; füllen Die« 
fclbe, nach versoffenen erffen vierjehen Sagen, fid> Diefer Älei« 
Der«0rDnung, wie anDere Burger, in allem conformiren, 
ausgenommen wann ffe auffert hieffge Stabt unb Sanbfchafft 
reifen würben, in welchem galt felbigen ®olb unb Silber 
auf ihren Seiberen ju tragen Wohl gefiattet ifi»

$. X.
BweptenS füllen dlle von Sepften, von gaben ober von 

anfteren Stoffen verfertigte ©pißen ober Mrönlein ju tragen 
Durchaus bep Straffe Bthen 'Bfunb verbotten fepn» SDiögen 
Demnach wohl lepben , baS mit Sepbert > SBolIcn ober ga« 
Den , Doch webet mit ®olb hoch mit Silber, geftktte Slrbeit 
allhict getragen werbe: ©ieweilcn 2ßir aber wahmemmen , 
Daß folcheS übertrieben unb in Ekcefs gebracht wirb, fo ha« 
ben hiemit SJurgerfdjaft DifiortS Die Moderation anre- 
commendiren unD Deswegen fönftigS nut allein Die einfache 
fogenannte Engageänten ober 2ßeiber#Manchetten $u tragen 
gefiatten, Die Doppelten unb mehrfachen aber bep Straffe ei« 
neS 9Jlarf Silbers verbieten wollen, wibrigenfaUS 2ßir ge« 
müfjiget fepn würben, folche gänßlich abjufchaffem

XI.
©rittenS, fülle benen SDlannSperfonen alle feibene 9töcf 

iihb gutter von Sammet ober gaffen, auffert Denen gammw 
folern unD £>ofen, ju tragen bep Straffe Sehen *JJfunb ver* 
botten fepm

$. xn.
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ctrfse. Viertensfolle jebermann, auffert ben Gingen/ aller gu* 
frhu unb tftt (gbelgeffeinen unb ber perlen ffcp enthalten, auch beit 
»c< SSeibeperfonen feine anbere Äoftbatfeiten an bent unb 
leite», für Obren* ®ebdng, ale bie golbenen Äetten ober begleichen

wn 2tagftein, Sorallen ober ©ranaten, fchtvarffen Steinen, 
ober ‘-jSerlemutter, bie falfcfjen (Stein aber nur für Symbbev 
Änöpffcin unb (Schnallen ju tragen, alles biefeö bet) Straff 
leben ^funben, erlaubt fepn.

XHL
Sfrembe $ünfftenö »vollen Söir, baff alle Unfere verbürget« 

trauten. sßeibgbtlber ffch aller opnanffdnbigen Äleibung enthalten, unb 
ffch hingegen auf eine gejiemenbe unb ffttfame 28eife nach 
bürgerlicher 2lri befleiben, unb bie Slbdnberung ber SJlobe 
alö ein ju vielen unnötigen Jtöffen Slnlaö gebenbeß Uebel ver* 
meiben follen; jeboch follen bie 9lacht*9iöcf unb SDlanteletten, 
boch nur von £>albfeiben, Sßollen, SSaumtvoUen unb Seinen 
auffert nicht in bie Äirchen ju tragen , erlaubt; bie lieber* 
tnantelein ober fogenannte MantiHes aber bet) ©traf fünf 
*ßfunb gänzlich verbotten fetjn, auch folle mit ben Stegen* 
Sicheren fein Staat gefüpret, mithin biefelbige von feinem 
f off baren, fonbern nur von glatten geugen gemacht, unb mit 
nichts aufferhalb garnirt tverben. oapl auch jemanb eine 
neue Fracht einjufübren, unb von biffmapliger erlaubter £rad)t 
abjutoeichen ffch unterffeben mürbe, folle ber geplbare ohne 
Slusnabm um ein SDlarf Silber Straf angefeben tverben. Unb 
tff SßorffebenbeS »regen ben Äoffbarfeiten babin gemeinet, baff 
nicht nur jenige, welche auf ben Straffen ober an anberert 
öffentlichen Orten tvtber bie berentbalben gemachte 23erorbnung 
hanblen , fonbern auch jenige, welche in Äutfcben unb fonffen 
auffert ihren eigenen $äuferen begleichen jtoffbarfeiten ober 
obnerlaubte Äleiber unb brachten tragen, jur gebüljrenbert 
angefefcten Straffe gejogen tverben follen. ©a auch ber burch 
baö griffeten einreiffenoe Fracht, in einen böcbffverberblichen 
SDliffbrauch ertvaebfen , fo haben 2ßir biemit männiglicben 
funb tbun »vollen, baff 2ßir bie feit einiger Seit auffommem 
be ©etvobnbeit, ber 2BeibSperfonen, ffcp burd) SDlannSperfo* 
nen frifferen ju laffen, alö ber Slnffänbigfeit unb ber @l)t* 
barfett böchff jutviber lauffenb, anfepen, unb Paper verboffen, 
baff auf eine folcpe (grflärung , ffcp alle tvoplge^ogene unb 
tvoblbencfenbe SBeibSperfonen auö tragenber Siebe ju ber £pr* 
barfeit unb ben guten Sitten, biefes SQliffbrauchS ffch entpal* 
ten tverben.

XIV.
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xv»
Siebentens folteh bie ©ienfb SHagbf ünb ber £inbet fdffert öefirifc 

Sßeiber unb Xöchtern, feine feibene nod) haibfeibene Kleiber / Äf£in' 
auffer allein ben £)alß?£ücheren unb Rauben, auf treidle fte&a&. 
bod) webet ®olb noch (Silber fefeen fallen , auch Weber fam* 
inete noch Saffene Rauben ober Bagnolettes tragen, wibrigen? 
falls um 12. 23afeen (Straf angeldngt werben, bod) mit bet 
(Srläuterung, baß benen SßurgerS ? £öd)tern welche in S)ien* 
ften (ich beftnben, alles baS ju tragen erlaubt fetm folle, fo 
anbern 25urgerS?£6d)teren, fo nicht bienen, jugelaffen iff; 
©och folle ben ©ienfbSDlägben überhaupt, Pantouffles in bie 
Äirche jü tragen, gänfelid) verbotten fepn, wie nicht weniger 
auch biejenige, Welche in bem allhießgen £wtjen (Schüfe flehen > 
ünb in ©iehflen tich beßnben, in ber Mleibung ftcfe wie anbere 
§)inberfäffen aufführen.

&& Cii )
§. xrv»

Sechstens folle wegen ben £räuer? Äletberett ober bettt 
fögenannten gaibtragen, welches etwann fehr weit extendiret t“z" 
Worben, unb vieler unnötpiger Jtoflen Urfach gewefen, biefe 
Drbnung gehalten werben; baß niemanb > alS für feinen (She* 
gatten, für btc in auf? unb abfleigenber ginien , unb bieim 
elften ®rab ber Sieben? ginien verwanbt ffnb, alS für (fiteren, 
®roß?(fiteren, Schwieger? (fiteren, k. Ämter, ®roß?Äin* 
ber , SohnS ? grauen , Mochtet # SDlctnner , :c» 25rüber » 
(Sdjwcfteren, Schwäger/ ©efchwepen / ©egenfdjwäher unb 
Sdjwieger, weiterS aber nid)t, biefe Saib ? ober fchwarfee 
£rad)t unb jwar bet) Straf fünf ^ßfunb für jeben ber biefeS 
übertretten würbe, anjiehe, eS wäre bann Sach, baß feine 
Slnverwanbte in erflbenannten (Svaben ( welche nicht auf ganfe 
flief ju extendiren) vorhanben / welchenfallS beS 23erffotbee 
nen Qjrben, in ben fölgenben ®raben £aib fragen mögen; 
&a aud) baS gaibtragen ber ®ien|len, unb fonberlich ber in 
ben Fabriquen arbeitenben ^)inberfäffen, allju weit getrieben 
worben, alS folle eS fünftigS , nur allein benen, fo in bem 
gaibljauß felbften fich aufhalten, ober höchffenS einem auffert 
bemfelben wohnenben£>anblungS-23ebientenunb einem Änecht, 
bei) erfibebeuter Straf erlaubt fetm ; 2lud) follen bep benen 
25egräbniffen bie Slebnere, ju ber beflimmten Seit ablefen > 
wibrigenfallS felbige in bie Straf von einer neuen Louisd’öf 
jum Sßefien ber Firmen Verberg verfällt werben follen»



$. xvn.
SSBaö aber bie Hochzeit# Wähler angehenbet Sheleuteh an« 

betrifft, fo wollen 2ßit erlauben , baß ju benfelben mit ©n# 
fchluffc beö SSräutigamS unb bet Söraut , (barunter aber bie 
junge Seuth, welche noch nicht fommuniciret, wie auch bie 
frembe ‘•JSerfohnen nicht zu rechnen) höchffenö biß fünfzig ^er# 
föhnen eingelaben werben fönnen t mit bem Anhängebaß 
wann iemanb ffch unterfiehen Würbe, über biefe Slnjahl bet 
künftig ^Serfohnen ju feinem hochzeitlichen SDlahl einzulaben, 
unb ffch ubergünfjig ^erfohnen habet) einffnben thäten , von' 
lebet ''Eerfohn, bie über bie erlaubte Slnjahl vorhanben wäre, 
ohne ©nab *23ier ©ulben Straf erlegt, unb bet ©äffen auf 
fünfzig Verlohnen beffimmte ßahl nicht nur auf bie SDlittagS# 
9Jlat)ljeit allein, fonbern auch auf bie 9iacht#2)lablzeit wer ff an# 
ben werben fülle. Unb bamit biefem beffo eher nachgelebet 
werbe, füllen bie Stuben#unb ©efellfchafft#Knechte bet) Strafe 
Swanßig ©ulben verbunben fetjn, eine genaue SSerjeichnuß ber 
£ochjeit#©äffen bem 9<ath&Knecht zuzuffeilen, unb bann biefer 
bet) feinem Qjtjbe folcfje QSerjeidjnuß von ihnen abforbern, ju# 
gleich bie $ocbjeit#©äff felber abjehlen, unb benen Herren an 
bet Reformation bie 'SSetjeichnuß unb feinen Bericht einljänbi# 
gen; ©te'Jrten für einen £>ochjeit#©aff fülle mäßiglich eingerich# 
tet, babet) wegen ben gwfmetffern aller Fracht unb Koffbarfeit 
vermieben, abfonberlich feine alljufoffbare 25anb, weniger golb# 
ober fflberne ©aluneh unb 23anb, webet bem gtofmeiffer noch 
fonffen auögetheilet, auch bie SOiorgen^ vor bem Kirchgänge 
au^theilenbe (tonßturen unb Sucterivevct, bep Strafe Sehen 

©ulben,

®on ______ . . . _
W vieles ohnnöthig burchgejaget wirb

( 12 ) ^8

$. XVI.
Q-nblicfjen füllen bie überffüßige SDiahtyeiten, an benett 

■ . ' ’, abgeffellt, unb in bte
Sdhtancfen bet ^hriff# mtblStirgerlichen SKäßigfeit gebracht, 
abfonberlich bet) benen öffentlichen bürgerlichen SMahljeiteii 
auf benen Sünfften, ©efellfchafften, 2Bad)ten unb an# 
bereu bergleicfcen Drtcn, ffe mögen aus bem gemeinen ober 
auö eines ^articularen Secfel bezahlt werben, ber Sparfam# 
feit Rechnung getragen, jumahlen fünfftigö Zu benen 9latl)ö# 
herren# SJleiffer# Sechfer# unb ßjrwehlungö # wie auch JDbetff# 
SDteiffer# unb 9nit#SDieiffer # SDtähleren, auf bä$ böthffe biß 
fünfzig^Setfonen, unb mehr nicht, bet) Straf SJier ©ulben, 
von jeber über biefe Slnzahl vorhanbenen ^jerfohn, eingclabeti 
Werben, unb fowohl bet) biefen aß allen anbern öffentlichen 
SDiahlzeiten, alle frembe 25erg#©effügel, unb bie frembe SBeine, 
verhütten fetjn.
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§. xviit.
S)ie SHachtjocfcjeiten betreffenb, aß follen feßige fbnwtjl 9Wo<$» 

in# aß außerhalb Unferer £anbfchafft gänglich verbotten fepn, 
eine jebe ljiertriber fehlbare ^erfohn um Sroanjig ®ulben, 
hiemit Saar um Sier^ig ©ulben (Straffe angelangt wer# 
ben i anbet) vor £obl. Reformation felbffen unb in Srrfohn 
ju erffheinen fchulbig fepn. 23on biefen wegen benen 9lach* 
hochjeiten fallenben Straffen aber baö Jpaloe benen Slrmen 
angebeven, unb baö anbete £>albe von ßobl. Reformation nach 
ber Orbnung verteilt werben.

( U.)
®ulben i abgethan, unb nidjt meßt aß auf baS h&<hffe Sechs 
Spielleuth angeffellet, wibrigen galß von jebem ber mehre# 
ren, vier ©ulben (Straf abgefotberet unb bejahtet werben; 
auch benen hieffg*23erburgerten mehr nicht aß 8. ©utffhe'n, 
benen jpinberfäffen aber gar feine geffattet fet)n. 2luf ber 
Sunft ober an bem Ort, ba baö hochzeitliche 90ial>! gehalten 
wirb, foUe baä Sangen nicht länger aß big um Swblf-Uhren 
geffattet unb bie Sad) fo eingerichtet werben, baff jebetmann 
von ben ©äffen ju rechter unb anffänbiger Seit lieh naher 
£>au(j begebe. S)a aber gemeiniglich bc$ Slbeniß eine SJlenge 
23olfS in bie Sunfthäufer einjubringen fuchet« um bem San# 
gen jujufehen; bet) welchem ©etvuhl unb auf benen Straf* 
fen fobann allerhanb Slusgelaffenheiten vorjugehett pflegen > 
So überlaffen allervorbrifl benen Sjwchjeitleuthen, ßcf) feiner 
23ehötbe um einen Söachtmeiffer unb Solbaten anjumelben f 
welche alle jur £)och$eit nicht gehörenbe ^erfohnen jutucfhal* 
ten ober abtreiben; Uebrigenö feilen bie Cf. Quartier fo an 
biefen Sagen bie Söacht haben, ffch mit genugfamer SHann*, 
fchafft verffärefen unb alleö ungebührliche unb unjüchtige 2ße* 
fen rerhüten, bie gehlbaren ohne Slnfehen anhalten« unb em* 
pftnblicf) beffraffen. S)ie SBachtfnechte ingleidxjn ju folcfjen 
Seiten genau auf alle Ungebühren Sichtung geben« unb feiner 
25ehörbe perjeigen.

$. XIX.
UebrigenS alle anffert ben t>ochieiten unb Schlittewgahr# ueMse 

ten haltenbe Saß unb Sänge fowohl an öffentlichen Orten aß ^L101’ 
in ^articular#§äuferen »ollfommen abgeffellet unb bet) Straffe 
eineö SQlarf (Silberö vom ’IJaar, auffert benenjentgen Sängen, 
welche von ben ®. ^anbwereferen unb benen ganböleuthen nach 
altem ©ebrauche, jährlich einmahl gehalten werben, gänglicö 
verbotten: Swch bet) ©affierung eine$ Sräutiganß« eines 
$ofmeifferö unb bep Schlittenfahrten tu langen ttwgl erlaubt 

£) fegn,
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f«jn, haben aber mctjr nidjt alö aufS gwcgffe fecf)6 @picl* 
leutt) gcbulbet tvcrben , aucg ba$ Sangen fiep allen biefen Sin« 
läffen, nicgt länger als, big giacgtö ginblf Ugr , wie bei) Den 
A?ocgjciten, .bep obcrroegnter (Straf wägten.

$. XX.
(gnblidjen falle auch baö (Segieffen bep benen gwcgjeiten 

unb anberen Slnldffcn, bep (Straffe eineö falben äftarf (Sil* 
berö gänglidjen vermieben bleiben.

XXI.
SBeßalten unö anbep bevor, wegen annodj obwaltenben, 

ünb fönfftigö etroann einfcblcicfjenben SDlifbräucben unb Äoff« 
barfeiten infonberbeit an SDlobilien, Sengen unb Äleibun* 
gen , baö SHötbige bartoiber feiner Seit ju verorbnen; SBollen 
batjero jebermänniglid) geroarnet gaben, ffd) barvot ju güten, 
unb in allem biefer Orbntmg nacgiuleben.
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Q?S füllen auch nicht nur wie gebadjt, bie famtliche Stabt* 
bebiente, fonbern aud) bie 2Bad)tmeif?er unter ben Shoren 
unb bie Solbaten hierinnen bencn ReformationS» Herren ju 
©ebotten flehen, auf alles r fo tviber biefe Utifcre Drbnung 
»ergeben möchte, gefliffen Sicht haben, unb bie gehlbare ohne 
Slnfehen bet berfoljn gehöriger Orten rügen; gm gahl fte 
aber biefer ihrer fchulbigen bflicht fein ®enügen leiflen, ober 
(ich faumfelig aufführen würben, feilen bie ReformationS#£)er« 
ren fte vorberifl ju crforbcrlichcm gleiße anmahnen, unb mann 
biefeS nichts verfangen wollte, fte ju beren ohnmittelbahren 
(Entfefcung UnS verjeigen ; Stollen übrigens, um fte ju meh* 
rerem (Spfer aufjumunteren, baß gleichwie vormahlen von 
ben (Straffen bencn ReformationS* Herren bet fyalbe Shell, 
unb Unfcrem gemeinen ®ut ein biertheil unb ihnen ein 251er* 
theil unter fleh'ju verthellen jugefallen, für bas fünfftige, bie» 
fer ihnen dieneren jufallenbe'’Slnthell nur benenjenigen auS 
ihnen gegeben werben fülle, welche jemanben verjeigen wur« 
ben , alfo baß von ber Straffe, bamit einer belegt werben 
würbe, berjenige bebiente ben 23iertheil ju bejiehen hoben 
fülle, ber fliehen angegeben hotte, übrige bebiente aber fein

£> 2 Shell

Uf bnß nun biefer Drbnung gefliflentlich nachgele* 
bet werbe, fo hoben 2ßir jum 23orauS erfannt, 
haß 2ßir, ein jeber für fleh, biefelbe genau beoÖ# 
achten wollen; Unb gleichwie 2Bir UnS baju 
verbinben , alfo verbinben and) olle Unfere 

burger, Slngchörige unb unter Unferem Schuß flehenbe / 
baß fte gleidjfahlS biefe Örbnung fteif unb aufrecht halten, uni} 
wirb ju bem (gnbe famtlidjen Officianten mit allem (frnfte unb 
9ladjbtucf inlinuiret, baS, fo beren juwiber gehanblet wur^ ortnunj. 
be, bet) ^obl. Reformation ober einem £>errn berfHben ju rü* 
gen , hingegen beglaubet ju fetjn, baß ihr? Nahmen gehälet 
werben follen: befehlen bemnad) Unferen an bie Reformation 
(Seorbneten unb bep £obl. Univerfität bem Canventui Decano» 
rum, baß fte bep ihren gefd)wornen ?lmtS*unb bürgerlich,et» 
bflichten basjenige, waS in vorftehenber Orbnung enthaltent 
genau beobachten, baS verjeigte S.ehlbare geftührenb btßraf? 
fen, wenigftenS alle 14. Sage ihre Selliones halten, unb warnt 
jemanb ju wieberholten malen in gleiches berbredjen fiele, 
bie Straffen auch gegen fclbigen verbopvlet, unb wann er biß 
jum britten mal betretten würbe, UnS ju höherer beftraf# 
fung verjeigt werben folle.
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Daran haben: fülle audj Denen Herren Steformationö* 
Herren freu lieben, nach ihrem belieben geutheju beiicllen, 
Die auf Daö Sehlbar wrgehenDe vigiliren, unb maß |te feljen 
unD entDecf en mürben, angeben unö vergeigen trügen, Diefen 
atöDann Der obangejogene Slntheil Der Straf allein gebühren.

^SOniodj fiel) Sebetmann ju rieten 
unb w (Sctiaben ju güten roiffen 

wirb; Sllfo befdjloflen in Unferct 9iatf> 
«Betfammlung, ben 24. .pcunionatg, ttn 
Sagte (Sin Saufeub (Sieben tpunbett 
Sünfjig unb Siegt


